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      1. Kapitel

    


    Niemand wusste, wann genau es mit den Problemen im Colgan-Internat angefangen hatte. Einige Mitglieder der Ehemaligen-Vereinigung gaben der Entscheidung, auch Mädchen aufzunehmen, die Schuld daran. Andere schoben es auf neumodische liberale Ideen und einen weltweiten Verfall des Respekts vor Älteren. Doch unabhängig von der jeweiligen Theorie ließ sich nicht leugnen, dass das Leben im Colgan-Internat sich verändert hatte.


    Sicher, das Gelände war nach wie vor makellos gepflegt. Drei Viertel der Abschlussklasse waren bereits auf dem besten Wege, frühzeitig an einer der Eliteuniversitäten der Ivy League angenommen zu werden. Fotos von Präsidenten, Senatoren und Konzernchefs säumten noch immer den mit dunklem Holz getäfelten Korridor vor dem Büro des Schulleiters.


    Aber in der guten alten Zeit hätte niemand die Aufnahme ins Colgan einen Tag vor Unterrichtsbeginn ausgeschlagen und damit die Verwaltung gezwungen, in letzter Minute händeringend nach Ersatz zu suchen. Früher hätte es für jeden freien Platz eine ellenlange Warteliste gegeben, doch in diesem Jahr gab es aus irgendeinem Grund nur noch einen Anwärter.


    Vor allem aber: Es hatte eine Zeit gegeben, in der Ehre im Colgan-Internat etwas bedeutet hatte, als Schuleigentum respektiert und der Lehrkörper verehrt worden war– und der makellose 1958er Porsche Speedster des Schulleiters niemals an einem ungewöhnlich warmen Novemberabend auf dem Brunnen im Innenhof gelandet wäre, wo Wasser aus seinen Scheinwerfern sprudelte.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da das Mädchen, das dafür verantwortlich war– just die Glückliche, die erst wenige Monate zuvor den frei gewordenen Platz ergattert hatte–, den Anstand besessen hätte, die Tat einzugestehen und still und leise die Schule zu verlassen. Unglücklicherweise jedoch war diese Ära– ähnlich wie die Zeit des Schulleiter-Porsches– zu Ende.


    Zwei Tage nach Porsche-Gate, wie der Vorfall bei den Schülern bald hieß, besaß das fragliche Mädchen die Unverfrorenheit, erhobenen Hauptes im Korridor des Verwaltungsgebäudes unter den strengen Schwarzweißfoto-Blicken dreier Senatoren, zweier Präsidenten und eines Richters am Obersten Bundesgericht zu sitzen, als hätte sie nichts Unrechtes getan.


    An diesem Tag liefen mehr Schüler als gewöhnlich durch den Korridor, um einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen und hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln.


    »Das ist sie.«


    »Das ist die, von der ich dir erzählt habe.«


    »Was glaubst du, wie sie es gemacht hat?«


    Jeder andere Schüler hätte, derart ins Rampenlicht gerückt, den Kopf eingezogen, aber aus Katarina Bishop wurde man nicht schlau. Manche sagten, sie sei deshalb in letzter Minute aufgenommen worden, weil ihr Vater, der ein unglaublich reicher europäischer Geschäftsmann sei, der Schule eine sehr großzügige Schenkung gemacht habe. Andere betrachteten ihre tadellose Haltung und ihre gelassene Art, ließen sich den Vornamen auf der Zunge zergehen und nahmen an, sie stamme aus dem russischen Zarengeschlecht– eine der letzten Romanows.


    Für manche war sie eine Heldin, für andere ein Freak.


    Jeder hatte eine andere Geschichte gehört, doch die Wahrheit ahnte niemand: dass Kat in Wirklichkeit zwar ihre Kindheit in ganz Europa verbracht hatte, aber keine reiche Erbin war. Dass sie tatsächlich ein Fabergé-Ei besaß, aber keine Romanow war. Kat selbst hätte noch Tausende von Gerüchten beisteuern können, doch sie schwieg, denn sie wusste, das Einzige, was ihr niemand abnehmen würde, wäre die Wahrheit.


    »Katarina?«, rief die Sekretärin des Schulleiters. »Das Ehrengericht möchte Sie jetzt sehen.«


    Kat erhob sich gelassen, doch als sie auf die offene Tür neben dem Büro des Schulleiters zuging, hörte sie ihre Schuhe quietschen. In ihren Händen kribbelte es, und sämtliche Nerven waren zum Zerreißen gespannt: Sie erkannte, dass sie in den vergangenen drei Monaten irgendwie zu einer Person geworden war, die quietschende Schuhe trug.


    Man würde sie kommen hören, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    


    Kat war es gewohnt, auf den ersten Blick sämtliche Winkel eines Raums zu erfassen, aber einen Raum wie diesen hatte sie noch nie gesehen.


    Der Korridor war lang und gerade, dieses Zimmer jedoch war rund. Dunkles Holz umgab sie; die Lampen an der niedrigen Decke gaben nur ein trübes Licht. Kat wäre sich wie in einer Höhle vorgekommen, wäre da nicht das eine hohe schmale Fenster gewesen, durch das ein Sonnenstrahl hereinfiel. Kat merkte, dass sie die Hände danach ausstreckte, doch da räusperte sich jemand. Ein Bleistift rollte über einen Schreibtisch, Kats Schuhe quietschten erneut und holten sie zurück in die Gegenwart.


    »Sie dürfen sich setzen.«


    Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Raums, und zunächst konnte Kat sie nicht zuordnen. Die Stimme war ihr nicht vertraut, ebenso wenig wie die Gesichter vor ihr: Die zwölf zu ihrer Rechten waren faltenfrei und jung– Schüler wie sie (oder jedenfalls ihr so ähnlich, wie das bei Colgan-Schülern möglich war). Bei den zwölf Personen zu ihrer Linken waren die Haare ein wenig dünner oder das Make-up ein wenig dicker aufgetragen. Unabhängig vom jeweiligen Alter trugen alle Angehörigen des Colgan-Ehrengerichts die gleichen schwarzen Gewänder und beobachteten mit gleichermaßen ausdrucksloser Miene, wie Kat in die Mitte des runden Zimmers ging.


    »Setzen Sie sich, Ms Bishop«, sagte Direktor Franklin, der in der ersten Reihe saß. Das dunkle Gewand machte ihn ausgesprochen blass. Sein Gesicht war zu pausbäckig, das Haar zu penibel frisiert. Kat vermutete, dass er die Sorte Mann war, die sich wünschte, ebenso schnell und sportlich zu sein wie ihr Auto. Und dabei musste sie trotz allem grinsen: Sie stellte sich vor, wie der Direktor selbst auf dem Brunnen im Hof hockte und Wasser spie.


    Nachdem Kat sich gesetzt hatte, erhob sich der Oberstufenschüler neben dem Direktor und verkündete: »Ich bitte um Ruhe im Ehrengericht des Colgan-Internats.« Seine Stimme füllte den ganzen Raum. »Wer zu sprechen wünscht, wird angehört werden. Wer bereit ist, dem Licht zu folgen, wird sehen. Wer Gerechtigkeit sucht, wird die Wahrheit finden. Ehre für einen«, schloss der Junge, und ehe Kat recht verarbeiten konnte, was sie da gehört hatte, antworteten vierundzwanzig Stimmen im Chor: »Ehre für alle.«


    Der Junge setzte sich wieder und blätterte in einem alten ledergebundenen Buch, bis der Direktor ihn ansprach: »Jason…«


    »Oh. Natürlich.« Jason hob das schwere Buch. »Das Ehrengericht des Colgan-Internats wird über den Fall der Katarina Bishop, Schülerin im zweiten Jahr, befinden. Wir werden Beweismaterial sehen, demzufolge Ms Bishop am zehnten November vorsätzlich… ähm… persönliches Eigentum gestohlen hat.« Jason wählte seine Worte mit Bedacht. Ein Mädchen in der zweiten Reihe unterdrückte ein Lachen.


    »Demzufolge sie, da sie die Tat um zwei Uhr morgens beging, außerdem gegen die vorgeschriebene Nachtruhe verstoßen hat. Und demzufolge Ms Bishop vorsätzlich Schuleigentum zerstört hat.« Jason ließ das Buch sinken und hielt inne– ein wenig zu dramatisch, fand Kat. Dann fügte er hinzu: »Nach dem Ehrenkodex des Colgan-Internats sind diese Vergehen durch Schulausschluss zu ahnden. Verstehen Sie die Vorwürfe, die Ihnen soeben verlesen wurden?«


    Kat begriff nicht sogleich, dass das Schulgericht wirklich eine Antwort von ihr erwartete. Dann sagte sie: »Ich habe es nicht getan.«


    »Die Vorwürfe.« Direktor Franklin beugte sich vor. »Die Frage, Ms Bishop, lautete, ob Sie die Vorwürfe verstehen.«


    »Ja.« Kat spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich bin bloß nicht damit einverstanden.«


    »Ich–«, setzte der Direktor erneut an, doch eine Frau zu seiner Rechten berührte ihn sachte am Arm.


    Sie lächelte Kat an und sagte: »Herr Direktor, ich meine, mich zu erinnern, dass in Angelegenheiten wie dieser üblicherweise die gesamte Schullaufbahn eines Schülers in Betracht gezogen wird. Vielleicht sollten wir mit einer Prüfung von Ms Bishops Akte beginnen?«


    »Oh.« Der Direktor sah aus, als hätte man ihm die Luft herausgelassen. »Nun, Sie haben ganz recht, Ms Connors, aber da Ms Bishop erst seit wenigen Monaten bei uns ist, haben wir keine nennenswerte Akte über sie.«


    »Aber dies ist doch gewiss nicht die erste Schule, die diese junge Frau besucht?«, fragte Ms Connors, und Kat unterdrückte ein nervöses Lachen.


    »Nun, das stimmt«, räumte der Direktor widerwillig ein. »Sicher. Wir haben ja auch versucht, Kontakt mit diesen Schulen aufzunehmen, aber an der Trinity gab es einen Brand, bei dem das gesamte Sekretariat und die meisten Unterlagen vernichtet wurden. Und das Institut Berne hatte letzten Sommer einen furchtbaren Computerabsturz, von daher war es ausgesprochen schwierig… etwas zu erfahren.«


    Der Direktor sah Kat an, als würden die Katastrophen ihr auf Schritt und Tritt folgen. Ms Connors hingegen schien beeindruckt zu sein. »Das sind zwei der angesehensten Schulen Europas.«


    »Ja, Ma’am. Mein Vater, er… arbeitet oft dort.«


    »Was machen deine Eltern eigentlich?«


    Kat suchte die zweite Reihe nach dem Mädchen ab, das diese Frage gestellt hatte. Was hatten die Berufe ihrer Eltern eigentlich hiermit zu tun? Doch dann fiel Kat wieder ein, dass das Colgan die Sorte Schule war, an der Wohnort und Beruf der Eltern offenbar immer eine Rolle spielten.


    »Meine Mutter starb, als ich sechs war.«


    Einige Anwesende seufzten daraufhin mitleidig, aber Direktor Franklin ließ sich nicht beirren. »Und Ihr Vater?«, fragte er, nicht willens, zuzulassen, dass eine praktischerweise verstorbene Mutter Kat irgendwelche Sympathiestimmen eintrug. »Was macht der?«


    »Kunst«, sagte Kat schlicht und vorsichtig. »Er macht alles Mögliche, aber sein Fachgebiet ist Kunst.«


    Der Leiter des Fachbereichs Kunst merkte auf. »Sammler?«


    Wieder musste Kat sich das Lächeln verkneifen. »Eher… Vertrieb.«


    »Das ist ja alles höchst interessant«, fuhr Direktor Franklin dazwischen, »aber es hat nichts mit… der vorliegenden Angelegenheit zu tun.« Kat hätte schwören können, dass er um ein Haar gesagt hätte: mit meinem Cabriolet.


    Darauf sagte niemand etwas. Das Einzige, was sich regte, war der Staub, der noch immer in dem schmalen Lichtstreifen tanzte. Schließlich beugte Direktor Franklin sich vor, kniff die Augen zusammen und durchbohrte Kat mit seinem Blick. »Ms Bishop, wo waren Sie am Abend des zehnten November?«, fuhr er sie an.


    »In meinem Zimmer. Ich habe gelernt.«


    »An einem Freitagabend? Da haben Sie gelernt?« Der Direktor warf seinen Kollegen einen empörten Blick zu, als wäre das die dreisteste Lüge, die ein Colgan-Schüler jemals vorzubringen gewagt hatte.


    »Na ja, das Colgan ist wirklich eine außergewöhnlich anspruchsvolle Schule. Ich muss lernen.«


    »Und Sie haben niemanden gesehen?«, fragte Jason.


    »Nein, ich–«


    »Oh, aber jemand hat Sie gesehen, nicht wahr, Ms Bishop?«, warf Direktor Franklin mit eiskalter, schneidender Stimme ein. »Wir haben hier Kameras, die das Gelände überwachen. Wussten Sie das etwa nicht?«, fragte er und gluckste.


    Aber natürlich wusste Kat von den Kameras. Sie wusste vermutlich mehr über sämtliche Aspekte der Sicherheitsvorkehrungen des Colgan als der Schulleiter, doch das behielt sie im Augenblick lieber für sich. Es gab zu viele Zeugen. Zu viel stand auf dem Spiel. Außerdem nahm der Direktor jetzt mit einem triumphierenden Lächeln eine Fernbedienung und dämpfte das Licht im Raum noch mehr. Kat musste sich auf ihrem Stuhl umdrehen, denn hinter ihr glitt ein Teil der runden Wand beiseite und gab den Blick frei auf einen großen Fernsehschirm.


    »Diese junge Dame weist eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ihnen auf, finden Sie nicht, Ms Bishop?« Als Kat das körnige Schwarzweißvideo anschaute, erkannte sie selbstverständlich den Innenhof, doch die Person im schwarzen Kapuzenshirt, die da quer über den Hof rannte, hatte sie noch nie gesehen.


    »Das bin ich nicht.«


    »Aber die Türen zum Schülerwohngebäude wurden in dieser Nacht nur ein einziges Mal geöffnet– um zwei Uhr siebenundzwanzig morgens–, und zwar mit einem Schülerausweis. Mit diesem Schülerausweis.« Kats Magen zog sich zusammen: Auf dem Bildschirm erschien das allerschlechteste Foto, das sie je gemacht hatte. »Dies ist Ihr Colgan-Schülerausweis, nicht wahr, Ms Bishop?«


    »Ja, schon, aber–«


    »Und das hier«, Direktor Franklin griff unter seinen Stuhl, »wurde bei einer Durchsuchung Ihrer persönlichen Habe gefunden.« Als er das personalisierte Nummernschild– COLGAN-1– hoch hielt, schien es förmlich zu leuchten.


    Kat hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mit Anschuldigungen kannte sie sich ja aus, aber ungerechtfertigte Anschuldigungen waren Neuland für sie.


    »Katarina?«, fragte Ms Connors, als flehte sie Kat an, zu beweisen, dass sie sich irrten.


    »Ich weiß, das sieht nach sehr vielen, sehr überzeugenden Beweisen aus«, sagte Kat und dachte fieberhaft nach. »Aber sind es nicht vielleicht zu viele Beweise? Ich meine, hätte ich wirklich meinen eigenen Ausweis benutzt, wenn ich es getan hätte?«


    »Sie meinen, da es Beweise dafür gibt, dass Sie es getan haben, beweist das, dass Sie es nicht getan haben?« Selbst Ms Connors klang skeptisch.


    »Na ja«, sagte Kat, »ich bin doch nicht dumm.«


    Der Schulleiter lachte. »Na dann– wie hätten Sie es denn gemacht?« Er machte sich über sie lustig– warf ihr einen Köder hin–, doch Kat überlegte unwillkürlich, wie die Antwort lauten könnte:


    Es gab eine Abkürzung hinter Warren Hall. Dieser Weg war kürzer und dunkler und völlig frei von Kameras…


    Man brauchte keinen Ausweis, um die Türen zu öffnen, wenn man genügend Kaugummi dabeihatte, um den Sensor auf dem Weg hinaus zuzukleben…


    Einen solchen Streich würde man nicht ausgerechnet dann spielen, wenn das Servicepersonal am nächsten Morgen lange vor den Schülern auf sein würde…


    Direktor Franklin lächelte selbstgefällig und weidete sich an ihrem Schweigen, als wäre er wer weiß wie schlau.


    Aber Kat hatte bereits gelernt, dass die Leute am Colgan sich häufig irrten– zum Beispiel hatte ihr Italienischlehrer behauptet, mit ihrem Akzent würde Kat auf den Straßen Roms sofort auffallen. (Obwohl Kat bei einem besonders schwierigen Job in der Vatikanstadt schon als Franziskanernonne durchgegangen war.) Sie dachte daran, wie albern ihre Kunstgeschichtslehrerin geklungen hatte, als sie über den Anblick der Mona Lisa ins Schwärmen geraten war. (Dabei wusste Kat zufällig, dass das Original im Louvre 1862 durch eine Fälschung ersetzt worden war.)


    Kat hatte vieles gelernt, ehe sie sich im Colgan-Internat angemeldet hatte– und eines wusste sie genau: Das Colgan war ein Ort, an dem sie niemals darüber reden konnte.


    »Ich weiß ja nicht, wie das an der Trinity oder am Institut Berne oder an sonst einer dieser europäischen Schulen gehandhabt wird, junge Dame, aber hier im Colgan-Internat befolgen wir die Regeln.« Donnernd schlug die Faust des Direktors auf den Tisch. »Wir respektieren das Eigentum anderer. Wir halten uns an den Ehrenkodex dieser Einrichtung und an die Gesetze dieses Landes.«


    Aber mit Ehre kannte Kat sich selbst aus. Sie war mit ihrem eigenen Satz Regeln aufgewachsen. Und die erste Regel in Katarina Bishops Familie lautete schlicht und ergreifend: Lass dich nicht erwischen.


    »Katarina«, sagte Ms Connors, »haben Sie irgendetwas hinzuzufügen, was das alles erklären könnte?«


    Kat hätte sagen können: Das bin ich nicht, oder: Da muss ein Irrtum vorliegen. Die bittere Ironie lag darin, dass sie sich ohne weiteres mit einer Lüge hätte herausreden können– wenn sie denn wirklich etwas angestellt hätte. Aber die Wahrheit sagen? Darin war sie nicht so gut.


    Ihr Schülerausweis war kopiert worden. Das Nummernschild war in ihrem Zimmer platziert worden. Irgendjemand hatte sich genau wie sie gekleidet und dafür gesorgt, dass die Kameras ihn aufnahmen.


    Sie war hereingelegt worden. Und Kat wagte nicht auszusprechen, was sie insgeheim dachte: dass derjenige sehr, sehr gut war.


    


    Kats Taschen waren in zwanzig Minuten gepackt. Sie hätte vielleicht noch herumgetrödelt, sich verabschiedet, doch da war niemand, von dem sie sich hätte verabschieden können. Und so fragte Kat sich nach drei Monaten auf dem Colgan unwillkürlich, ob der Tag, an dem sie vom Internat verwiesen wurde, womöglich der stolzeste Augenblick in der langen und schillernden Geschichte ihrer Familie werden würde. Sie malte sich aus, wie sie in einigen Jahren alle um Onkel Eddies Küchentisch herum sitzen und davon erzählen würden, wie die kleine Katarina einmal ein ganzes fremdes Leben gestohlen hatte und dann wieder daraus verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Na ja, fast, dachte Kat, als sie ihre Taschen am ehemals makellosen Rasen vorbeitrug. Tiefe Furchen verliefen immer noch vom Rand zum verstümmelten Brunnen in der Mitte des Innenhofs: eine schlammige Erinnerung, die zweifellos bis zum Frühjahr zu sehen sein würde.


    Hinter sich hörte sie Gelächter und drehte sich um. Eine Gruppe Achtklässler stand flüsternd zusammen. Schließlich war einer so mutig, sich ihr zu nähern.


    »Ähm…«, setzte er an. Er warf einen Blick zurück zu seinen Freunden und nahm seinen Mut zusammen. »Wir haben uns gefragt… ähm… Wie hast du das gemacht?«


    Eine Stretchlimousine fuhr durchs reichverzierte Tor und hielt am Bordstein. Der Kofferraum klappte auf. Während der Fahrer nach ihren Taschen griff, sah Kat die Jungen an und warf dann einen letzten Blick auf das Colgan. »Das ist eine ausgezeichnete Frage.«


    Es klingelte. Schüler eilten über den Innenhof zur nächsten Unterrichtsstunde. Als Kat auf den Rücksitz der Limousine kletterte, wurde sie unwillkürlich ein bisschen traurig oder jedenfalls so traurig, wie man sein konnte, wenn man etwas verloren hatte, was einem von Anfang an nicht rechtmäßig zugestanden hatte. Sie lehnte sich zurück und seufzte. »Tja, das war’s dann wohl.«


    Und das wäre es auch gewesen… wenn nicht eine andere Stimme gesagt hätte: »Genau genommen fängt es gerade erst an.«

  


  
    2. Kapitel

  


  Kat fuhr zusammen. Im Halbdunkel hatte sie die Gestalt am anderen Ende der Rückbank gar nicht bemerkt.


  »Hale?«, fragte sie, als könnte er ein Hochstapler sein. »Hale, was machst du denn hier?«


  »Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Mitfahrgelegenheit.«


  »Das Büro des Direktors hat mir einen Wagen bestellt.«


  Er zuckte die Achseln, ungerührt, aber doch amüsiert. »Und wofür hältst du das hier? Ein U-Boot?«


  Als die Limousine die kreisförmige Auffahrt der Schule hinunterfuhr, drehte Hale sich um und sah aus dem Fenster. Kat beobachtete, wie er das Gelände mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen betrachtete, als gäbe es für ihn keinen Ort auf Erden, an dem er unbedingt sein musste. Manchmal fragte Kat sich, ob diese Art Selbstsicherheit etwas war, was man nur mit sehr altem Reichtum erwarb. Dann wieder fragte sie sich, ob es etwas war, was man stehlen konnte.


  Als das Tor zum Colgan-Internat in der Ferne verschwand, winkte Hale. »Auf Wiedersehen, Colgan!« Dann wandte er sich ihr zu. »Hallo, Kitty Kat.«


  »Hale, woher wusstest du, wo ich–« Kat brach ab.


  Unvermittelt saß sie nicht mehr auf der Rückbank einer Limousine– sie saß wieder auf einem harten Stuhl und starrte auf das Schwarzweißüberwachungsvideo, in dem jemand in einem Kapuzensweatshirt quer über den Innenhof lief. Sie betrachtete das vergrößerte Abbild ihres eigenen Schülerausweises auf einem Bildschirm. Sie beobachtete Direktor Franklin, der ein verbeultes personalisiertes Nummernschild über den Kopf hielt, damit alle es sehen konnten.


  »Hale.« Kat seufzte. »Das Auto des Direktors? Echt? Ist dir das nicht zu abgedroschen?«


  »Was soll ich sagen?« Er zuckte die Achseln. »Ich bin eben ein altmodischer Typ. Außerdem ist das aus gutem Grund ein Klassiker.« Er lehnte den Kopf ans Fenster. »Schön, dich zu sehen, Kat.«


  Kat wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ich freue mich auch? Danke, dass ich wegen dir von der Schule geflogen bin? Kann es sein, dass du noch schärfer aussiehst als früher? Kann es sein, dass ich dich doch vermisst habe?


  Stattdessen entschied sie sich für: »Hat mein Vater dich dazu angestiftet?«


  Hale lachte auf und schüttelte den Kopf. »Seit Barcelona ruft er mich nicht mehr zurück.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich denke, möglicherweise ist er immer noch sauer auf mich.«


  »Tja, da sind wir schon zu zweit.«


  »Hey«, fuhr Hale auf. »Wir waren uns damals alle einig, dass der Affe hervorragend dressiert zu sein schien.«


  Kat schüttelte nur den Kopf. »Du hast dafür gesorgt, dass sie mich rausschmeißen, Hale.«


  Er grinste und verbeugte sich gemessen. »Gern geschehen.«


  »Du hast das Auto des Direktors demoliert.«


  »W.W. Hale der Vierte hat Direktor Franklin dieses Auto überhaupt erst gekauft– oder haben sie das nicht erwähnt? Zugegeben, das war als Wiedergutmachung für einen Brand, den W.W. Hale der Fünfte angeblich in der achten Klasse verursacht hatte– bevor sie uns nahelegten, dass alle gegenwärtigen und künftigen W.W. Hales ihre Schulbildung anderswo erwerben. Was bisher gut funktioniert, denn ich bin jetzt auf dem Knightsbury Institute.«


  »Von dem habe ich noch nie gehört.«


  »Mein Vater hat erst letzte Woche einen Brief erhalten, in dem es heißt, ich sei ein vorbildlicher Schüler.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Kate, die das bezweifelte.


  »Tja, nun, ich bin der einzige Schüler.« Er grinste– ein typisches Hale-Grinsen. »Der Haken an einer fiktiven Schule ist natürlich die miserable Lacrosse-Mannschaft. Jedenfalls habe ich genau genommen mein eigenes Auto demoliert.«


  Sie musterte W.W. Hale den Fünften. Er sah älter aus als sechzehn, hatte zerzauste hellbraune Haare sowie eine bronzefarbene Haut und dazu einen Vornamen, den Kat trotz zweijähriger Bemühungen noch nicht herausbekommen hatte.


  »Ich glaube nicht, dass sie das auch so sehen, Wesley«, riet sie.


  Hale lächelte. »Nicht. Einmal. Lauwarm.«


  Bisher hatte Kat sämtliche Vornamen mit »Wa« durchprobiert, die ihr einfielen, doch Hale hatte sich weder zu Walter noch zu Ward oder Washington bekannt. Sowohl Warren als auch Waverly hatte er entschieden von sich gewiesen. Watson hatte ihn auf dem Weg nach Edinburgh, Schottland, zu einer sehr schlechten Sherlock-Holmes-Imitation veranlasst, die einen Gutteil ihrer Zugfahrt gedauert hatte. Und Wayne erschien ihr so abwegig, dass sie es nicht einmal probiert hatte.


  Hale war Hale. Und der Umstand, dass Kat nicht wusste, wofür die beiden Ws standen, erinnerte sie immer wieder daran, dass man manche Dinge im Leben nicht stehlen kann. Sie müssen einem geschenkt werden.


  Selbstverständlich hielt sie das nicht davon ab, es immer wieder zu versuchen.


  »Und? Wie lange hat es gedauert, bis du ins Schulsekretariat eingebrochen bist?«, fragte Hale. »Eine Woche?« Kat spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Aber du hast nichts über mich gefunden, hab ich recht?« Er hob eine Augenbraue. »Kat«, sagte er seufzend. »Das ist so süß. Und treuherzig. Naivität steht dir gut.«


  »Gewöhn dich lieber nicht daran.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ach, keine Sorge.«


  Mit leise schnurrendem Motor glitt der Wagen dahin.


  »Warum hast du das getan, Hale?«


  »Du gehörst da nicht hin.«


  »Warum hast du das getan?«, fragte sie erneut. Allmählich verlor sie die Geduld. »Es ist mir ernst, Hale.«


  »Mir auch, Kat.«


  »Du hast–«


  »Einen Job für dich«, sagte Hale. »Und zwar nur für dich«, fügte er hinzu, ehe sie widersprechen konnte.


  Die Hügel wurden steiler. Der Wind wirbelte Blätter auf, und in der Ferne glitzerte die Sonne auf einem See. Doch Kat wandte den Blick nicht von Hale ab. »Ich will keinen Job.«


  »Den hier willst du garantiert.«


  »Ich bin raus aus dem Familienunternehmen. Oder hast du das noch nicht mitbekommen?«


  »Okay.« Hale verschränkte die Arme und rutschte auf dem Sitz ein Stück tiefer. Er lehnte den Kopf an und schloss die Augen. Kat hätte schwören können, dass er schon halb schlief, als er fragte: »Aber bist du auch raus aus deiner Familie?«


  
    3. Kapitel

  


  W.W. Hales des Fünften Favorit unter all den Häusern und Wohnungen, die seine Familie besaß, war weder das Penthouse an der Park Avenue (zu protzig) noch die Wohnung in Hongkong (zu laut) und auch nicht der Landsitz auf Martha’s Vineyard (viel zu viel Sand). Nein, richtig wohl fühlte der jüngste Spross der Hales sich nur auf dem alten, zweihundertvierzig Hektar großen Anwesen im ländlichen New York. Jedenfalls war dies der einzige Ort, an dem Kat ihn je hatte sagen hören:


  »Wir sind zu Hause.«


  Die Eingangshalle, die vor ihnen lag, war zwei Stockwerke hoch und mindestens neun Meter tief. Hale ging voran und eilte am Monet in der Halle vorüber, als wollte er so verhindern, dass Kat ihn bemerkte– oder stahl. Er deutete auf die Treppe. »Marcus hat dich im blauen Zimmer untergebracht. Du kannst nach oben gehen, wenn du magst. Oder wir können uns raus auf die Terrasse setzen und uns von Marcus irgendetwas zu essen bringen lassen. Hast du Hunger? Fällt mir jetzt erst ein. Möchtest du–«


  »Ich möchte, dass du mir sagst, was los ist.«


  Stundenlang hatte sie Hales Schnarchen gelauscht, die Landschaft Neuenglands an sich vorbeiziehen sehen und sich dabei den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihr Internatsleben zurückbekommen könnte. Nun gab sie auf. Ihr waren die Ideen ausgegangen, daher besann sie sich auf die älteste, am besten erprobte Methode jedes Diebs, um zu bekommen, was er wollte: Sie bat höflich darum.


  »Bitte, Hale.«


  Doch er gab keine Antwort. Stattdessen führte er Kat durch die Eingangshalle in ein Zimmer, das sie noch nie gesehen hatte. Mondlicht fiel in Kaskaden durch die Fenster, die eine Wand des Zimmers säumten. Es gab Bücherregale, Ledersofas und Brandykaraffen, und die Luft roch abgestanden nach alten Zigarren und noch älterem Reichtum. Kat war sofort klar, dass dieser Raum eine besondere Bedeutung hatte. Für bedeutende Männer bestimmt war. Dennoch eilte sie, ohne zu zögern, an Hale vorbei… bis sie das Gemälde erblickte.


  Sie trat darauf zu, als näherte sie sich einem Fenster in ein anderes Land, ein anderes Jahrhundert. Ehrfürchtig betrachtete sie die satten Farben und kraftvollen Pinselstriche. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie und konnte sich gar nicht sattsehen an diesem in Mondlicht getauchten Werk eines alten Meisters.


  »Das ist ein Vermeer.«


  Kat wandte sich zu Hale um, der an der Tür zurückgeblieben war. »Es ist gestohlen.«


  »Was soll ich sagen?« Hale trat sachte hinter sie und betrachtete das Gemälde über ihre Schulter hinweg. »Ich traf einen sehr netten Mann, der mit mir wettete, er hätte das beste Sicherheitssystem in Istanbul.« Sein Atem streifte warm ihren Nacken. »Er hat sich geirrt.«


  Kat stand ganz still. Hale ging zum Schreibtisch in der hinteren Ecke des riesigen Raums, nahm einen Telefonhörer ab und sagte: »Marcus, wir sind zu Hause. Könnten Sie uns ein bisschen– genau. In die Bibliothek.« Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Magst du Corned Beef?« Kat funkelte ihn wütend an, doch er lächelte nur. »Ja, sie liebt es!«, rief er. Dann legte er auf und ließ sich auf eines der Ledersofas fallen, als ob das Haus ihm gehörte, was, wie Kat sich in Erinnerung rief, ja auch der Fall war.


  »Also«, fragte Hale mit einem trägen, lässigen Grinsen, »hast du mich vermisst?«


  Ein guter Dieb ist immer auch ein ausgezeichneter Lügner. Das gehört zu den Grundkompetenzen, zum Werkzeug, zum Handwerk. Umso mehr fühlte Kat sich in ihrer Entscheidung, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, bestärkt, denn als sie mit einem Nein antwortete, lächelte Hale nur umso breiter.


  »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Kat.«


  »Vielleicht erinnerst du dich erst mal daran, wer ich bin, bevor du versuchst, mich einzuwickeln.«


  »Nein.« Hale schüttelte den Kopf. »Vielleicht erinnerst du dich erst mal daran. Du willst zurück aufs Colgan, ja? Nachdem ich dich von dort gerettet habe?«


  »Das Colgan war gar nicht so übel. Auf dem Colgan hätte ich normal sein können.«


  Hale lachte. »Glaub mir: Du wärst auf dem Colgan niemals normal gewesen.«


  »Auf dem Colgan hätte ich glücklich sein können.«


  »Sie haben dich rausgeschmissen, Kat.«


  »Weil du mich reingelegt hast!«


  Hale zuckte die Achseln. »Stimmt.« Er breitete die Arme aus und legte sie auf die Rückenlehne des Sofas. »Ich hab dich da rausgeholt, weil ich eine Nachricht für dich habe.«


  »Gehört deiner Familie nicht ein Mobilfunkunternehmen?«


  »Nur ein kleines.« Zur Veranschaulichung hielt er Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter auseinander. »Außerdem ist es die Sorte Nachrichten, die man besser persönlich überbringt.«


  »Ich dachte, mein Vater spricht nicht mit…« Sie verstummte. Hale schüttelte den Kopf. Und plötzlich verstand Kat alles ein bisschen besser. Sie ließ sich auf die Couch ihm gegenüber fallen und fragte: »Und wie geht’s Onkel Eddie?«


  »Gut.« Hale nickte. »Er lässt dich ganz lieb grüßen. Er sagt, das Colgan-Internat wird dir die Seele rauben.« Sie wollte schon widersprechen, doch Hale hob die Hand. »Aber das ist nicht die Nachricht.«


  »Hale.« Entnervt stieß sie den Atem aus.


  »Kat«, ahmte Hale sie nach. »Willst du jetzt Onkel Eddies Nachricht hören oder nicht?«


  »Ja.«


  »Er sagt, er muss sie zurückgeben.«


  »Was?« Kat fragte sich, ob sie sich verhört hatte. »Onkel Eddie muss was zurückgeben?«


  »Nein. Das ist die Nachricht. Ich zitiere: ›Er muss sie zurückgeben.‹«


  Kat schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht.«


  »Da war ein Job, Kat. Vor einer Woche. In Italien.«


  »Ich weiß nichts von einem Job.« Doch dann fiel Kat wieder ein, dass sie diese Welt ja hinter sich gelassen hatte. Den Kreis der Eingeweihten. Dieses Leben. Den täglichen Speiseplan auf dem Colgan kannte sie für den ganzen Monat, aber dies…


  »Private Sammlung«, fuhr Hale fort. »Sehr hochwertige Gemälde. Sehr hochwertige Sicherheitsanlage. Sehr hohes Risiko. Zwei– vielleicht drei– Crews auf der Welt hätten das tun können, und–«


  »Mein Vater steht ganz oben auf der Liste?«


  Hale schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Liste. Da ist nur–«


  »Mein Vater.« Kat dachte kurz nach, dann seufzte sie. »Und?«, fragte sie. Plötzlich kam ihr das alles absurd vor. »Na, und? Das ist nun mal das, was er macht, Hale. Das ist das, was wir alle machen. Was ist daran diesmal anders?«


  Sie stand auf und ging auf die Tür zu, doch blitzschnell war Hale neben ihr, und seine Hand umschloss ihr Handgelenk.


  »Es ist anders, weil es anders ist, Kat. Dieser Typ– dieser Typ mit den Gemälden– das ist ein ganz übler Bursche.«


  »Ich bin Bobby Bishops Tochter, Hale. Ich kenne jede Menge üble Burschen.«


  Sie versuchte sich loszumachen, doch Hale stand so dicht vor ihr, dass seine Brust an ihre stieß. Seine Hände lagen warm auf ihrer Haut. Mit einer Dringlichkeit, die neu an ihm war, flüsterte er: »Hör mir zu, Kat. Das ist kein übler Bursche, so wie dein Vater und Onkel Eddie üble Burschen sind.« Er atmete tief durch. »So wie ich ein übler Bursche bin. Dieser Kerl heißt Arturo Taccone und ist auf eine ganz andere Art böse.«


  In den zwei Jahren, die Kat Hale nun kannte, hatte sie viele verschiedene Gesichtsausdrücke bei ihm gesehen: neckisch, neugierig, gelangweilt… Doch sie hatte ihn noch nie verängstigt gesehen, und dies vor allem ließ sie erschaudern.


  »Er will seine Gemälde zurück.« Hales Stimme klang nun sanfter. Er war nicht mehr ganz so angespannt. An die Stelle der Anspannung war etwas anderes getreten. »Wenn er sie nicht in zwei Wochen zurückhat, dann…« Hale wollte offensichtlich nicht aussprechen, was dann geschehen würde, aber das war Kat nur recht. Sie wollte es gar nicht hören.


  Kat ließ sich wieder aufs Sofa plumpsen. Sie wusste nicht, wann sie zum letzten Mal sprachlos gewesen war. Allerdings wusste sie auch nicht, wann man ihr zum letzten Mal etwas untergeschoben hatte, das sie gar nicht getan hatte, so dass sie am Ende des Internats verwiesen worden war, nachdem sie drei Monate darauf verwendet hatte, sich die Aufnahme dort zu ergaunern. Und dann war sie obendrein von einem Typen gekidnappt worden– wenn man es genau nahm–, der sich einen Monet leisten, aber trotzdem nicht widerstehen konnte, einen Vermeer zu stehlen. Unter diesen Umständen kam ihr Sprachlosigkeit wie eine ganz passable Reaktion vor.


  »Früher war mein Vater vorsichtiger«, sagte sie leise.


  »Früher hatte dein Vater dich.«


  


  Kat aß ihr Corned-Beef-Sandwich. Sie trank ein wenig Limonade. Ihr war vage bewusst, dass Hale sie beobachtete, doch das lag nur daran, dass das Mädchen in ihr nicht ignorieren konnte, dass es allein mit ihm in einem Raum war. Ansonsten war sie mucksmäuschenstill. Ihre Familie wäre stolz auf sie gewesen.


  Eine Stunde später führte Marcus Kat die weitläufige Treppe hinauf. Kat starrte auf seinen Rücken und versuchte zu erraten, ob er altersmäßig eher Richtung fünfzig oder Richtung achtzig tendierte. Sie hörte genau zu, wie er sprach, und versuchte zu bestimmen, ob sein Akzent eher schottisch oder doch eher walisisch war. Aber vor allem fragte Kat sich, warum Marcus der einzige Bedienstete war, den sie je im Orbit des Planeten Hale gesehen hatte.


  »Ich war so frei, Sie in Mrs Hales Zimmer unterzubringen, Miss.«


  Marcus öffnete eine breite Flügeltür, und Kat setzte zum Protest an– schließlich verfügte das Anwesen über vierzehn Schlafzimmer. Doch dann machte Marcus Licht, und Kat atmete die abgestandene Luft eines Zimmers ein, das sauber, aber vernachlässigt war. Es verfügte über ein riesiges Bett, eine Chaiselongue sowie mindestens zwanzig seidenbezogene Kissen in verschiedenen Blautönen. Es war wunderschön, aber auch traurig anzusehen, dachte Kat. Dieses Zimmer musste wieder einmal ein Herz schlagen spüren.


  »Wenn Sie irgendetwas brauchen, Miss«, sagte Marcus von der Tür aus, »ich habe Nummer sieben im Haustelefon.«


  »Nein«, murmelte Kat. »Ich meine, ja. Ich meine… ich brauche nichts. Danke.«


  »Sehr wohl, Miss«, sagte er und griff nach den Türflügeln.


  »Marcus?«, hielt sie ihn auf. »Haben Hales Eltern… ich meine, Mr und Mrs Hale… Wie lange werden sie fort sein?« Kat fragte sich, was trauriger war: Eltern zu haben, die gestorben waren, oder solche, die einfach davongezogen waren?


  »Die Dame des Hauses wird dieses Zimmer nicht brauchen, Miss.«


  »Werden Sie mich jemals Kat nennen, Marcus?«


  »Nicht heute, Miss.« Er wiederholte es leise: »Nicht heute.«


  Dann schloss er die Tür, und Kat lauschte seinen Schritten, die sich über den langen Korridor entfernten. Sie legte sich auf das leere Bett von Hales Mutter– das Federbett fühlte sich kalt an auf ihrer Haut– und kam sich sehr allein vor in diesem großen Zimmer. Ihre Gedanken drehten sich um ihren Vater und Onkel Eddie, um Porsche Speedsters und Monet.


  Stunden vergingen. Ihre Gedanken gingen ineinander über, bis sie wie ein impressionistisches Gemälde waren, und da wusste Kat, dass sie zu nah dran war, um wirklich etwas zu erkennen. Sie dachte über das Verbrechen nach, wie so oft in ihren fünfzehn Lebensjahren– wie so oft seit jenem Tag, an dem ihr Vater ihr versprochen hatte, ihr ein Eis zu kaufen, wenn sie so lange schrie, bis eine der Wachen vor dem Londoner Tower ihren Posten verließe, um nachzusehen, was da los war.


  Früher hatte dein Vater dich, schossen ihr Hales Worte durch den Kopf.


  Kat sprang aus dem Bett und wühlte in ihren Taschen, bis sie ihren Pass fand. Sie schlug ihn auf und las den Namen Melanie O’Hara neben einem Foto von sich selbst mit einer roten Perücke auf dem Kopf. Sie suchte weiter, schlug einen anderen Pass auf: Erica Sampson, eine schmale Blondine. Drei weitere Pässe beschworen drei weitere Erinnerungen herauf. Schließlich fand Kat… sich selbst.


  Jene anderen Mädchen verstaute sie wieder. Bis auf weiteres. Dann nahm sie den Telefonhörer ab und wählte. »Marcus?«


  »Ja, Miss«, antwortete er und klang viel zu wach für vier Uhr morgens, fand Kat.


  »Ich glaube, ich muss abreisen.«


  »Selbstverständlich, Miss. Wenn Sie einen Blick neben das Telefon werfen, werden Sie sehen, dass ich bereits so frei war…«


  Da entdeckte Kat den Umschlag. Ein Flugticket. Acht Uhr morgens, erster Klasse nach Paris.


  
    4. Kapitel

  


  Früher hatte Kat Paris geliebt. Sie erinnerte sich an einen Besuch dort mit ihren Eltern– sie hatte Croissants gegessen, eine Pyramide besichtigt und sechs rote Luftballons bekommen. Erst Jahre später wurde ihr klar, dass das kein lustiger Familienausflug gewesen war– dass sie damals in Wirklichkeit den Louvre ausgekundschaftet hatten. Dennoch musste sie bei diesen Erinnerungen lächeln, als sie nun im Lieblingscafé ihres Vaters ein Stück Gebäck kaufte und damit nach draußen in den kalten Wind zurückging. Sie zitterte und wünschte, sie hätte einen wärmeren Mantel mitgenommen. Auf der anderen Seite des belebten Platzes sah sie das Geschäft, in dem ihre Mutter ihr zu Weihnachten ein Paar rote Lacklederschuhe gekauft hatte. Sie wünschte sich so vieles.


  »Ich weiß, Onkel Eddie sagt, mein Vater ist in Paris, aber es könnte ein, zwei Tage dauern, bis ich ihn finde«, hatte sie Marcus gesagt, als er sie am Flughafen abgesetzt hatte.


  »Selbstverständlich, Miss«, hatte Marcus in einem Tonfall erwidert, der besagte, er wisse es besser; und irgendwie behielt Marcus– wie immer– recht.


  Bobby Bishops Name, Adresse und Telefonnummer mochten sich ständig ändern, aber Kat kannte ihren Vater, und wie sich erwies, genügte das, um ihn aufzustöbern.


  Als sie ihn erspähte, war er einen halben Straßenzug entfernt. In seinen dunklen Haaren zeigte sich ein Anflug von Grau, doch sie waren nach wie vor dicht und leicht gewellt. Den Kragen seines dunklen Kaschmirmantels zum Schutz gegen den kalten Wind hochgeschlagen, ging er mit großen Schritten– nicht zu langsam, nicht zu schnell– durch die Menge.


  Kat eilte zurück ins Café, kaufte einen schwarzen Kaffee und ging mit dem dampfenden Becher wieder hinaus, in der Erwartung, ihn bei ihrem Anblick überrascht stehen bleiben zu sehen. Doch er war fort. Sie suchte die Menschenmenge nach seinem Gesicht und dem vertrauten Gang ab. War er an ihr vorbeigegangen? Ganz kurz hatte sie Angst, ihn nicht wiederzufinden. Oder schlimmer noch, ihn zu spät wiederzufinden.


  Sie ging in dieselbe Richtung wie er kurz zuvor und wollte gerade seinen Namen rufen, aber dann blieb sie instinktiv stehen und drehte sich um. Er stand mitten auf dem Platz, in einer großen Touristengruppe, und hörte dem Fremdenführer zu, der am Rand des Brunnens dozierte.


  Sie schlängelte sich durch die Touristenscharen und die nach Nahrung suchenden Tauben. Ihr Vater schien sie nicht zu bemerken. Als sie schließlich neben ihn trat, gab es weder Umarmung noch Begrüßung.


  »Ich hoffe, der ist für mich«, sagte ihr Vater, wandte dabei aber den Blick nicht von dem Mann ab, der in schnellem Russisch zu der Gruppe sprach.


  Kat wusste nicht, ob sie nun verärgert oder beeindruckt sein sollte von seinem beiläufigen Ton– als wären sie verabredet gewesen, und er hätte sie längst erwartet.


  Sie reichte ihm seinen Kaffee und beobachtete, wie er die kalten Hände um den heißen Becher legte. »Keine Handschuhe?«, fragte sie.


  Er lächelte und trank einen Schluck. »Nicht an meinem freien Tag.«


  Diebe sollten nicht zu viel verlangen– das klingt paradox, ist aber wahr. Lebe nie an einem Ort, den du nicht einfach so verlassen kannst. Besitze nichts, was du nicht zurücklassen kannst. Dies waren die ehernen Gesetze von Kats Leben– Kats Welt. Während sie beobachtete, wie ihr Vater heißen Kaffee trank und ihr über den Rand des Bechers verstohlen zulächelte, war ihr bewusst, dass kein Dieb etwas so lieben sollte, wie sie ihn liebte.


  »Hi, Daddy.«


  Ganz in der Nähe begannen Kirchenglocken zu läuten. Tauben flatterten auf. Ihr Vater sah sie aus dem Augenwinkel an und sagte: »Ich weiß, das Colgan-Internat ist gut, Liebes, aber Paris scheint mir für eine Exkursion doch arg weit.«


  »Ja, ich weiß, aber es sind Herbstferien.« Kat wollte gar nicht wissen, wieso es leichter war, ihren Vater anzulügen, als dem Schulleiter die Wahrheit zu sagen. »Ich wollte sehen, was du so treibst.«


  Noch ein Schluck. Ein weiteres Lächeln. Doch diesmal sah er ihr nicht in die Augen. »Du wolltest sehen, ob an den Gerüchten was dran ist«, sagte er, und Kat spürte, wie ihr Gesicht trotz des kalten Windes brannte. »Also, wer hat dir davon erzählt? Onkel Eddie? Hale?« Ihr Vater schüttelte den Kopf und sagte gepresst: »Ich bringe den Jungen um.«


  »Es war nicht seine Schuld.«


  »So wie Barcelona nicht seine Schuld war?«


  »Ähm, na ja… Wir waren uns damals alle einig, dass der Affe hervorragend dressiert zu sein schien«, hörte Kat sich Hales Worte wiederholen.


  Ihr Vater verzog spöttisch das Gesicht.


  »Dad–«


  »Schatz, würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, ich habe letzte Woche keine Jobs in Italien erledigt?« Die Glocken verstummten, und der Fremdenführer nahm seinen Vortrag wieder auf. Kats Vater ließ den Blick über den Platz schweifen und senkte die Stimme. »Wenn ich sage, ich habe ein wasserdichtes Alibi?«


  »Du hast ein Alibi?«, fragte Kat. »Schwörst du das?«


  Seine Augen leuchteten. »Auf eine Gutenbergbibel.«


  »Kannst du es beweisen?«


  »Tja.« Er zögerte. »Es ist ein bisschen komplizierter als…« Doch er ließ den Satz unvollendet. Die Menge bewegte sich und gab den Blick frei auf einen Zeitungskiosk– Schlagzeilen schrien schwarz auf weiß: Nouvelles traces dans le vol de la galerie: la police dit que les arrestations sont en vue.


  »Dad«, sagte Kat bedächtig, »du weißt nicht zufällig etwas über diese Galerie, die da letzte Woche ausgeraubt wurde?« Er lächelte, halb stolz, halb verschmitzt, aber er sah sie immer noch nicht an und schwieg. »Du hattest also letzte Woche keinen großen Job in Italien, weil du in der fraglichen Nacht einen kleinen Job hier in Paris durchgezogen hast?«


  Er blies auf den dampfenden Kaffee und flüsterte: »Ich habe dir ja gesagt, es ist ein gutes Alibi.« Er trank einen kleinen Schluck. »Natürlich genügt diese Arbeit nicht ganz meinen normalen Ansprüchen– weißt du schon, dass meine beste Assistentin mich vor kurzem verlassen hat?« Er schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. »Gute Assistenten sind so schwer zu finden.«


  Eine der russischen Touristinnen zischelte ihnen zu, sie sollten still sein, und Kat verspürte einen Anflug von Klaustrophobie. Sie wünschte sich an einen ungestörten Ort. An einen Ort, wo sie schreien konnte. Aber dann fiel ihr etwas auf…


  »Dad, wenn dieser Job letzte Woche war, warum bist du dann immer noch in Paris?«


  Der Kaffeebecher verharrte auf halbem Weg zum Mund– der Dieb war ertappt worden, aufgeflogen, dachte Kat unwillkürlich. Der Vater in ihm hingegen schien einfach nur stolz auf sein kleines Mädchen zu sein.


  »Liebes, sagen wir einfach, gut geklaut ist eben nur halb gewonnen.«


  »Dad…« Sie blickte zu ihrem Vater auf und wusste nicht recht, ob sie die Antwort auf ihre nächste Frage wirklich hören wollte: »Wo hast du die Sachen versteckt?«


  »Nur eine«, korrigierte er. »Sie ist an einem sicheren Ort.«


  »An einem einsamen Ort?«


  »Nein.« Ihr Vater gluckste. »Unglücklicherweise hat sie im Moment jede Menge Freunde.«


  Er lächelte immer noch, doch sein Blick schweifte nervös über den Platz, was Kat Sorgen machte.


  »Dann solltest du sie vielleicht dort lassen«, schlug sie vor.


  Er stellte sich auf die Fersen, sah ihr jedoch nicht in die Augen. »Und wo bliebe da der Spaß?« Sein Lächeln wurde breiter, und Kat hätte schwören können, dass eine der Russinnen bei diesem Anblick in Verzückung geriet. Zwei Mädchen im Teenageralter blickten flüsternd und kichernd in ihre Richtung, doch soweit Kat sah, wagte nur eine Frau auf dem Platz, sie offen anzustarren. Vielleicht war sie zu schön– zu selbstsicher–, um sich darum zu scheren, wer das mitbekam. Und dennoch flößte der stete Blick der umwerfenden Dunkelhaarigen Kat ein eigenartiges Gefühl ein.


  »Frauen dabei zu beobachten, wie sie den eigenen Vater taxieren, ist unheimlich, weißt du das?«


  »Schatz«, sagte ihr Vater mit fester Stimme, »manchmal lässt sich das nicht vermeiden.«


  Er neckt mich, dachte Kat. Oder doch nicht? Aber als sie der Reisegruppe nun zur Treppe einer nahe gelegenen Kirche folgten, hatte Kat das sichere Gefühl, dass der Blick der Frau ihnen folgte.


  Sie zog eine kleine Kamera aus der Tasche und betrachtete durch den Sucher die Menge. In einem Straßencafé saß ein Mann unter einem Schirm, ohne etwas zu verzehren. Dann holte sie zwei Männer näher heran, die an einer Ecke des Platzes auf einer Bank saßen. An der Zivilkleidung, dem schlechten Schuhwerk und den abgespannten Gesichtern erkannte sie, dass es sich um ein Überwachungsteam handelte, das seit Tagen im Dienst war. Schließlich musterte Kat erneut die Frau am Rand des Platzes, die ihren Vater anstarrte, der wiederum Kat bisher kaum in die Augen gesehen hatte.


  »Wer sind denn deine Freunde?« Sie wandte sich um und seufzte. »Von der örtlichen Polizei?«


  »Interpol, genau genommen.«


  »Entzückend«, sagte Kat gedehnt.


  »Hab ich mir gedacht, dass dich das beeindruckt.«


  »Genau das, wovon kleine Mädchen träumen«, sagte sie. »Interpolüberwachung. Und Miezekatzen.«


  Wieder begannen die Kirchenglocken zu läuten. Ein Bus hielt direkt vor ihnen an und versperrte ihnen die Sicht auf den Platz, so dass sie vor neugierigen Blicken geschützt waren, und diese Gelegenheit nutzte ihr Vater und packte sie an den Schultern. »Sieh mal, Kat. Ich will nicht, dass du dir wegen dieser Sache Sorgen machst– wegen diesem Italien-Job. Niemand wird mir etwas tun. Diesem Typen bin ich völlig egal. Den kümmern nur seine Gemälde, und die habe ich nicht, also…« Er zuckte die Achseln.


  »Er glaubt aber, dass du sie hast.«


  »Aber ich habe sie nicht«, sagte er in diesem sachlichen Ton, mit dem alle guten Väter und alle großen Diebe geboren werden. »Ich werde rund um die Uhr beschattet, und ich habe ein solides Alibi. Vertrau mir, Kat. Taccone wird nicht auf mich losgehen.«


  Beinahe hätte sie ihm geglaubt. Sie fragte sich, ob er sich selbst glaubte. Aber Kat hatte in sehr jungen Jahren gelernt, dass Diebe auf Gedeih und Verderb von dem abhingen, was die Leute glaubten– ihr ganzes Leben war eine einzige Lektion in Taschenspielertricks. Wenn jemand glaubte, dass ihr Vater die Gemälde hatte, dann würde die Wahrheit ihn nicht retten.


  »Du musst mit ihm reden«, flehte Kat ihn an. »Oder dich verstecken oder weglaufen oder–«


  »Warte ab bis Ende der Woche, Kat. Er wird jede Menge Steine umdrehen, und dabei wird so viel zum Vorschein kommen, dass er sich die Wahrheit ausrechnen kann.«


  »Dad–«, setzte sie an, aber es war zu spät. Der Bus setzte sich wieder in Bewegung, und ihr Vater löste sich von ihr. Beinahe ohne die Lippen zu bewegen, sagte er noch: »Und was glaubt deine Schule eigentlich, wo du gerade bist? Soll ich dir eine Entschuldigung schreiben?«


  »Hast du schon getan«, log Kat. »Wurde Direktor Franklin gestern Morgen direkt von deinem Londoner Büro zugefaxt.«


  »So ist’s recht«, flüsterte er, und das bisherige unerquickliche Gespräch schien bereits eine Million Jahre her zu sein. »Und jetzt geh, zurück in die Schule.«


  Kat zögerte, unsicher, ob sie zugeben sollte, dass man sie gerade hinausgeworfen hatte– dass der größte Job, den sie je durchgezogen hatte, ihr gerade um die Ohren geflogen war–, oder ob sie den Schwindel weiterleben lassen sollte.


  »Bekommst du Weihnachtsferien da im Colgan-Internat?« Sein Blick war auf den Fremdenführer an der Spitze der Gruppe gerichtet. »Ich dachte an Cannes über Weihnachten.«


  »Cannes über Weihnachten«, wiederholte Kat leise.


  »Oder vielleicht Madrid?«, fragte er.


  Kat verkniff sich ein Grinsen und flüsterte: »Überrasch mich.«


  »Kat.« Sein Tonfall ließ sie stehen bleiben. Sie riskierte sogar einen Blick– er war eingerahmt von der alten Kirche und dem Kopfsteinpflasterplatz. »Du würdest deinem alten Herrn nicht vielleicht aus der Patsche helfen?«


  Kat lächelte und drängte sich durch die Menge. Wie eine Touristin hielt sie ihre Kamera an sich gedrückt. Als sie zwei Pariser Polizisten entdeckte, rief sie: »Entschuldigung!« Sie klang wie ein ganz normales Mädchen, das kurz davor stand, in Panik zu geraten. Sie hielt ihre Handtasche umklammert und rannte, scheinbar völlig kopflos, auf die beiden zu. »Entschuldigung!«


  »Ja? Stimmt etwas nicht?«, fragte einer der Polizisten in akzentfreiem Englisch.


  »Die Männer da!«, kreischte Kat und deutete auf den Interpol-Beamten in Zivil, der unterdessen das Café verlassen hatte und mit seinen beiden Kollegen auf der Bank plauderte. »Sie haben versucht, mich zu…« Kat brach ab. Die Polizisten wirkten ungeduldig, aber ihr Interesse war geweckt.


  »Ja?«


  »Sie…« Kat winkte einen der Polizisten näher zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr. Wie der Blitz rannten die beiden Männer los und drängten sich durch die Menge.


  »Vous-là!«, rief der eine Polizist dem Überwachungsteam zu. »Vous-là! Arrêtez!« Die Interpol-Beamten waren beinahe am Brunnen, da riefen die Polizisten erneut: »Arrêtez, je vous dis!«


  Die Männer versuchten zu fliehen, doch es war zu spät. Die Leute starrten sie an. Die Polizisten stürzten sich auf sie. Französische Obszönitäten flogen hin und her. Taschen wurden durchsucht und Ausweise geprüft, und die ganze Zeit über suchten die Tauben weiter nach Nahrung, und die Glocken läuteten.


  Und Kat wusste, dass ihr Vater bereits fort war.


  Sie wandte dem Tumult den Rücken zu, wollte sich ein Taxi suchen, war in Gedanken schon auf einem langen, ruhigen Flug zurück über den Atlantik. Doch plötzlich packte jemand sie an den Armen. Sie hörte, wie hinter ihr eine Autotür geöffnet wurde, und fand sich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen im Fond einer Limousine wieder, erneut begrüßt von jemandem, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  »Hallo, Katarina.«


  
    5. Kapitel

  


  Der Einzige, der Kat hartnäckig mit ihrem vollen Vornamen anredete, war Onkel Eddie, doch der Mann im Fond des Wagens hätte sich nicht stärker von ihrem Großonkel unterscheiden können. Sie musterte ihn– den Kaschmirmantel und den dazu passenden Anzug, die Seidenkrawatte und die zurückgegelten Haare– und musste an Hales Warnung denken: Er ist auf eine ganz andere Art böse. Ihr erster Impuls war, sich zu widersetzen, doch schon nahmen zwei Männer links und rechts von ihr Platz, und da wusste Kat, dass sie keine Chance hatte. Also fragte sie stattdessen: »Ich nehme nicht an, Sie lassen mich gehen, wenn ich höflich darum bitte?«


  Die dünnen Lippen des Mannes verzogen sich zu einem Lächeln. »Man hat mir gesagt, Sie hätten den Humor Ihres Vaters geerbt.« Doch seine dunklen Augen blieben kalt, während er sie musterte. »Und die Augen Ihrer Mutter.«


  Das Kat traf unvorbereitet. »Sie kannten meine Mutter?«


  »Ich habe von ihr gehört«, berichtigte er sie. »Sie war eine sehr talentierte Frau. Auch sie soll wie eine Katze gewesen sein. So werden Sie doch lieber genannt, Katarina– Kat?«


  Sein Englisch wies einen ganz leichten Akzent auf, den sie nicht einordnen konnte– nicht ganz italienisch–, als wäre er in der ganzen Welt zu Hause.


  »Sie haben sehr gute Informanten«, sagte sie.


  »Ich habe von allem nur das Beste.« Der Mann lächelte. »Ich heiße Arturo Taccone.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich dachte, ich nehme Sie mit zum Flughafen.« Mit einer ausladenden Geste präsentierte er das wunderschöne Interieur des alten Autos, aber Kat zuckte lediglich die Achseln.


  »Ich wollte eigentlich ein Taxi nehmen.«


  Er lachte. »Aber das wäre eine solche Verschwendung. Außerdem können wir zwei so eine nette Unterhaltung führen. Und unterwegs können wir sogar meine Gemälde abholen, wenn Ihnen das lieber wäre.«


  »Ich habe sie nicht«, platzte sie heraus, ehe ihr klarwurde, wie das klingen mochte. »Mein Vater hat sie auch nicht.« Sie beugte sich zu ihm vor, als könnte größere Nähe ihren Worten mehr Glaubwürdigkeit verleihen. »Hören Sie, er hat es nicht getan. Sie beschatten den Falschen. Er hat in der fraglichen Nacht einen Job in einer Galerie in Paris erledigt. Halten Sie an. Besorgen Sie sich eine Zeitung. Es steht auf der Titelseite–«


  »Katarina«, fiel Taccone ihr ins Wort, und sein Flüstern war furchterregender als jeder Schrei. »Diese Gemälde bedeuten mir sehr viel. Ich bin nach Paris gekommen, um Ihrem Vater das zu erklären, aber im Augenblick ist er ein bisschen zu beliebt für meinen Geschmack.« Kat dachte an die Interpol-Beamten, die ihren Vater auf Schritt und Tritt überwachten. »Deshalb ist es ein großes Glück, dass ich Sie getroffen habe. Ich will meine Gemälde zurück, Katarina. Ich bin bereit, große Mühen in Kauf zu nehmen– große Schmerzen, wenn Sie so wollen–, um sie zurückzubekommen. Werden Sie Ihrem Vater das von mir ausrichten?«


  Bei dieser ersten Begegnung mit Arturo Taccone, eingezwängt zwischen den beiden massigen Männern, die ihm nie von der Seite wichen, kannte Kat die Geschichten über ihn noch nicht. Sie wusste nichts von seinen Geschäften im Nahen Osten. Sie hatte nichts von den Explosionen in seinem Lagerhaus nahe Berlin oder von dem rätselhaften Verschwinden eines Bankmanagers in Zürich gehört. Sie wusste nur, was sie sah: einen gutgekleideten Mann, einen antiken Gehstock mit einem kunstvoll gearbeiteten Zinngriff, zwei Leibwächter und überhaupt keinen Ausweg.


  »Er kann nicht zurückgeben, was er nicht gestohlen hat«, flehte Kat, doch der elegante Mann lachte nur, ein träges, frostiges Lachen. Dann gab er dem Fahrer ein Zeichen.


  »Zwei Wochen sollten ausreichen, meinen Sie nicht? Selbstverständlich dürfte es eigentlich gar nicht so lange dauern, aber aus Respekt für Ihre Mutter und deren Familie will ich großzügig sein.«


  Die Limousine hielt an. Die Gorillas öffneten die Türen, und Arturo Taccone stieg aus in den Pariser Sonnenschein. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Katarina.« Er legte eine Visitenkarte neben sie auf den Sitz. »Bis zum nächsten Mal.«


  Erst als die Türen zuschlugen und der Wagen durch die belebten Straßen weiter Richtung Flughafen fuhr, begann Kat wieder zu atmen, in langsamen, stockenden Zügen. Sie starrte die weiße Karte an, auf der in schlichten schwarzen Lettern der Name Arturo Taccone aufgedruckt war. Dazu eine handschriftliche Anmerkung: Zwei Wochen.


  


  »Er hat es nicht getan.«


  Kat stand an der Tür eines dunklen Zimmers und sprach zu einer Silhouette in einem massiven Bett. Die Gestalt fuhr hoch, Licht ging an und blendete Kat. Aber sie war viel zu müde, um auch nur zu blinzeln.


  »Kat«, stöhnte Hale und ließ sich zurück auf die Kissen fallen. »Komisch, ich habe die Türklingel gar nicht gehört.«


  »Ich habe mir selbst aufgemacht; ich hoffe, das war okay.«


  Hale lächelte. »Die Alarmanlage habe ich auch nicht gehört.«


  Sie trat ins Zimmer und warf eine kleine Werkzeugtasche im Westentaschenformat aufs Bett. »Da ist eine Nachrüstung fällig.«


  Hale setzte sich auf, lehnte sich ans Kopfteil des antiken Bettes und schielte zu ihr hoch. »Sie ist wieder da.« Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Dir ist doch klar, dass ich hier drin auch nackt sein könnte.«


  Kat verkniff sich jeden Gedanken daran, was Hale unter der Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle tragen mochte oder auch nicht. »Er hat es nicht getan, Hale.« Sie ließ sich auf einen Stuhl am Kamin fallen. »Mein Vater hat ein Alibi.«


  »Du glaubst ihm?«


  »Normalerweise?«, fragte Kat. »Vielleicht.« Dann zuckte sie die Achseln und räumte ein: »Vielleicht nicht.« Sie blickte auf ihre Hände. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass er nicht in derselben Nacht einen großen Job in Italien und einen kleinen in Paris durchziehen konnte.«


  Hale pfiff bewundernd, und Kat fiel wieder ein, dass W.W. Hale der Fünfte sich bei allem Reichtum und allem eigenen Talent vor allem wünschte, wie ihr Vater zu sein, wenn er erwachsen sein würde– das war seine größte Schwäche.


  »Er ist immer noch in Paris?«, fragte er. Kat nickte. Hale schwang die nackten Füße aus dem Bett und sah sie an. »Also… was? Er hat die Beute irgendwo versteckt und wird rund um die Uhr beschattet, so dass er die Beute nicht holen und die Stadt verlassen kann?«


  »So in der Art.«


  »Was will er tun?«


  »Nichts.«


  Hale schüttelte den Kopf. »Ihr Bishops… Einer will nicht weg«, er warf ihr einen schiefen Blick zu, »und eine rennt immerzu weg.«


  Ohne zu merken, was sie da tat, zog Kat eine Visitenkarte aus der Tasche und fuhr mit dem Finger über das dicke Papier. »Was ist das?«, wollte Hale wissen.


  Kat blickte in das ersterbende Feuer im Kamin und merkte, dass sie zitterte. »Arturo Taccones Visitenkarte.«


  Wie der Blitz warf Hale die Bettdecke von sich und lief zu ihr. Kat stellte unwillkürlich fest, dass er nicht nackt war, aber der Profi in ihr nahm die Superman-Pyjamahose kaum zur Kenntnis. »Bitte sag mir, dass du die irgendwo auf dem Bürgersteig aufgelesen hast«, bat Hale.


  »Er war wohl da, weil er Dad beschattet, aber dann hat er mich gesehen und… hat mich zum Flughafen gebracht.«


  »Arturo Taccone hat dich zum Flughafen gefahren?«


  Hales Haare standen in alle Richtungen ab. »Nette Hose«, witzelte Kat, aber sie wusste, dass an dieser Situation nichts Witziges war.


  »Kat, sag, dass du nicht mit Arturo Taccone allein warst.«


  »Es geht mir gut.«


  »Es geht dir gut?«, fuhr Hale sie an. »Ich sag dir was, Kat. Onkel Eddie sagt, dieser Kerl versteht keinen Spaß, und Onkel Eddie–«


  »Sollte es wissen, ich weiß.«


  »Das ist kein Spiel, Kat.«


  »Sehe ich so aus, als würde ich spielen, Hale?«


  Hale trat nach der am Boden liegenden Bettdecke. Kat erschien er wie ein Mann, der Angst hatte, und zugleich wie ein Junge, der seinen Willen nicht bekommen hatte. Beides. Nach einer Weile sagte er: »Tja, hast du ihm wenigstens gesagt, dass er den falschen Typen verfolgt?«


  »Na klar, aber er war irgendwie nicht in der Stimmung, mir einfach so zu glauben.«


  »Kat, du musst–«


  »Was?«, fiel sie ihm ins Wort. »Hale, was soll ich tun? Mein Vater hat die Gemälde nicht. Dieser Taccone wird niemals glauben, dass er die Gemälde nicht hat, also was jetzt? Soll ich meinem Vater sagen, er soll sich verstecken, damit er einen hübschen Vorsprung hat, wenn die größten Gorillas, die man für Geld kaufen kann, in zwei Wochen auf die Jagd nach ihm gehen? Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber mit einem Interpol-Trupp, der ihn rund um die Uhr beschattet, kommt er mir im Augenblick ganz gut beschützt vor!«


  »Dieser Kerl will seine Gemälde wirklich zurück.«


  »Dann geben wir ihm die Gemälde eben zurück.«


  »Toller Plan. Nur dass wir sie nicht haben.«


  »Werden wir schon noch«, sagte Kat, stand auf und ging zur Tür. »Sobald wir sie gestohlen haben.«
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      6. Kapitel

    


    Auf dem Höhepunkt des Winters kann man häufig ein eigenartiges Phänomen beobachten. Jeder bessere Dieb, den man fragt, wird einem sagen, der ideale Zeitpunkt für einen Coup sei dann, wenn das Wetter eigentlich schlechter werden müsste– und es nicht tut. Darüber freuen sich die Leute. Die Opfer werden leichtsinnig. Sie schauen zum Himmel und wissen, der Schnee ist irgendwo da oben, aber sie sind irgendwie noch einmal davongekommen, haben Mutter Natur ein Schnippchen geschlagen. Und wer weiß? Vielleicht hält diese Glückssträhne ja an.


    Falls Kat noch irgendwelche Zweifel an dieser Theorie gehabt hatte, dann musste sie sich jetzt nur im Madison Square Park umsehen, während sie mit Hale über die Fifth Avenue schlenderte. Die Sonne war warm, aber der Wind kalt, dennoch spielten die Kinder ohne Mützen und Schals. Kindermädchen hielten neben teuren Kinderwagen ihr Schwätzchen, während Geschäftsleute auf einem Umweg nach Hause schlenderten. Und da sah sie ihn.


    Kat hätte ihn nicht schön genannt. Sie war bei Bobby Bishop aufgewachsen und hatte viel zu viel Zeit mit Hale verbracht. Schön und attraktiv sind keine Synonyme. Der Mann, der da über den Platz lief, war nicht schön, aber sehr wohl attraktiv.


    Sein Haar beispielsweise war glatt zurückgegelt. Sein teurer Anzug würde nur allzu bald aus der Mode kommen, und seine Armbanduhr war das Einzige an ihm, das so blitzte wie seine Zähne. Dennoch war er für die Zwecke von Kats Welt– kurz gesagt– einfach perfekt.


    »O Mann«, hörte Kat sich murmeln, als sie sah, wie der Mann, den Blick aufs Handy geheftet, achtlos dahinlief und frontal mit einem tattrigen Alten in einem langen Trenchcoat und unterschiedlichen Socken zusammenstieß.


    »O Mann«, echote Hale.


    »Alles in Ordnung?«, hörte Kat den Mann mit den gegelten Haaren fragen. Der Alte nickte, packte sein Gegenüber aber am Revers des teuren Anzugs, um sich abzustützen.


    Dann lösten die beiden Männer sich voneinander. Der Alte blieb gleich wieder stehen, aber der perfekte Mann– das perfekte Opfer– ging weiter. Er war längst außer Hörweite, als Kat dem zerknitterten Landstreicher zuwinkte und sagte: »Hallo, Onkel Eddie.«


    


    Wäre Kat nur lange genug auf dem Colgan geblieben, dann hätte ihr eines Tages vielleicht ein Lehrer gesagt, was ihre Familie seit Generationen sagte: Es ist in Ordnung, gegen die Regeln zu verstoßen, aber nur manchmal, und auch nur, wenn du sie sehr, sehr gut kennst. Dies war möglicherweise auch der Grund, warum von sämtlichen Meisterdieben der Welt einzig Onkel Eddie der Luxus einer festen Anschrift vergönnt war.


    Als Kat das alte rostbraune Reihenhaus in Brooklyn betrat und die schwere Holztür hinter ihr zufiel, hatte sie das Gefühl, damit würden zugleich die Sonne und die ganze Umgebung ausgesperrt. Das Viertel hatte in den vergangenen sechzig Jahren mehrere Wandlungen von trend zu zwielichtig und wieder zurück zu trend durchgemacht. Im Inneren des Hauses jedoch änderte sich nie etwas. Der Eingangsbereich lag stets im Halbdunkel. Die Luft roch immer wie in der alten Heimat oder jedenfalls so, wie man ihr erzählt hatte, dass es in der alten Heimat rieche: nach Kohl und Karotten und anderem, was stundenlang auf kleiner Flamme köchelte, in gusseisernen Töpfen, die sie noch alle überleben würden.


    Mit anderen Worten, es war ihr Zuhause, aber Kat wagte nicht, das laut auszusprechen.


    Onkel Eddie schlurfte durch die schmale Diele und blieb nur kurz stehen, um die Brieftasche des Mannes mit den gegelten Haaren aus der Tasche zu ziehen und auf einen Haufen ähnlicher Beutestücke zu werfen, die ungeöffnet dalagen. Vergessen.


    »Du warst fleißig.« Kat nahm eine der Brieftaschen und durchsuchte sie: ein Ausweis, vier Kreditkarten und neunhundert Dollar Bargeld, das nicht angerührt worden war. »Onkel Eddie, da ist eine Menge Geld in–«


    »Zieht die Schuhe aus, bevor ihr reinkommt«, bellte ihr Großonkel und ging weiter. Hale schleuderte seine italienischen Loafer von den Füßen, doch Kat eilte ihrem Onkel bereits hinterher ins Herz des Hauses.


    »Du arbeitest als Taschendieb?«, fragte sie, als sie in die Küche kam.


    Ihr Onkel stand schweigend am alten Herd, der die hintere Wand beherrschte.


    »Sag, dass du vorsichtig bist«, fuhr Kat fort. »Das ist nicht wie früher, Onkel Eddie. Heute gibt es an jeder Straßenecke einen Geldautomaten, und an jedem Geldautomaten ist eine Kamera, und–«


    Aber sie hätte ebenso gut zu einem Tauben sprechen können. Onkel Eddie holte zwei Porzellanschalen vom Regal über dem Herd und schöpfte Suppe hinein. Eine der Schalen reichte er Hale und eine Kat. Dann deutete er auf den langen Holztisch, um den lauter unterschiedliche Stühle standen. Hale setzte sich und aß, als hätte er seit Wochen keine ordentliche Mahlzeit mehr bekommen. Kat blieb stehen.


    »Die Welt hat sich verändert, Onkel Eddie. Ich möchte doch nur nicht, dass du in Schwierigkeiten kommst.«


    Hales Löffel kratzte über den Boden der Suppenschale. »Onkel Eddie, warum ist das Wappen der britischen Königsfamilie auf deinem Geschirr?« Seine Bestürzung war nicht zu überhören.


    Onkel Eddie klang barsch und ungehalten. »Weil ich bei denen gerade war, als ich es gestohlen habe.«


    Kat hielt ihre Schale in Händen und stellte unwillkürlich fest, dass sie heiß war– in mehr als einer Hinsicht. Sie konnte nicht umhin, Onkel Eddie mit Hales Augen zu sehen: nicht ein alter Mann, sondern der alte Mann.


    »Wir üben eine sehr alte Kunst aus, Katarina.« Onkel Eddie hielt inne und warf Hale dessen Brieftasche zu. »Sie wird nicht durch Vererbung am Leben erhalten…«, eine weitere Pause, während Onkel Eddie Kats Pass auf die Arbeitstheke neben einen Laib altbackenen Brotes fallen ließ, »sondern durch Übung.«


    Der alte Mann wandte sich ab von seiner sprachlosen Nichte und dem Jungen, den sie mit nach Hause gebracht hatte. »Ich nehme an, an dem Tag, an dem sie das auf dem Colgan gelehrt haben, hast du gefehlt.«


    Unvermittelt fühlte Kats Mantel sich viel zu schwer an, und ihr fiel wieder ein, dass es ihr zu heiß geworden war, nicht nur in Onkel Eddies Küche, sondern in Onkel Eddies Welt, und dass sie deshalb Küche wie Welt verlassen hatte. Sie setzte sich an den Tisch und wusste, jetzt war sie wieder drin.


    Als Nächstes hätte alles Mögliche geschehen können. Onkel Eddie hätte anmerken können, dass der Junge, den sie mit nach Hause gebracht hatte, sich viel besser kleidete als der Streuner, den ihre Mutter sich ausgesucht hatte. Hale hätte seinen Mut zusammennehmen und Onkel Eddie schließlich doch nach der Geschichte des gefälschten Rembrandt fragen können, der über dem Kamin hing. Kat hätte zugeben können, dass die Mensa des Colgan mit der Kochkunst ihres Onkels nicht mithalten konnte. Doch dann ging krachend die Hintertür auf, und alle sahen zu den beiden Jungen, die hereinstürmten und sich bemühten, den größten, struppigsten Hund zu bändigen, den Kat je gesehen hatte.


    »Onkel Eddie, wir sind wieder da!« Der kleinere Junge zerrte den Hund am Halsband zurück. »Dalmatiner hatten sie keine mehr, aber wir haben einen–« Er blickte auf. »Hey, Kat ist hier! Mit Hale!« Hamish Bagshaw war ein wenig kleiner und stämmiger als sein älterer Bruder, doch ansonsten hätten die beiden englischen Jugendlichen mit der gesunden Gesichtsfarbe als Zwillinge durchgehen können. Der Hund machte einen Satz, aber Hamish nahm es kaum zur Kenntnis. »Hey, Kat, ich dachte, du bist im…«


    Seine Stimme verklang, und Kat sagte sich, es liege an der Hitze, die vom Herd ausging, dass ihr Gesicht sich rötete. Sie konzentrierte sich darauf, die frische Luft einzuatmen, die durch die offene Tür hereinkam, und schwor sich, es sei ihr egal, was die anderen dachten. Dennoch war sie erleichtert, als Hale fragte: »Na, Angus, wie geht’s deinem Po?«


    Ihre Erleichterung schwand rasch, denn Angus begann, seine Hose aufzuknöpfen. »So gut wie neu. Die deutschen Ärzte haben mich wieder zusammengeflickt. Wollt ihr mal die Narbe sehen?«


    »Nein!«, sagte Kat, doch sie dachte: Sie waren in Deutschland?


    Sie haben einen Job in Deutschland durchgezogen.


    Sie haben einen Job ohne mich durchgezogen.


    Sie sah zu Hale, beobachtete, wie er seinen Löffel ableckte und sich dann eine zweite Schale Suppe nahm– er schien sich in der Küche ihres Onkels wie zu Hause zu fühlen. Sie sah ihren Onkel an, der ihr nicht einmal zugelächelt hatte. Und als sie sich zu den Bagshaw-Jungs umwandte, konnte sie ihnen nicht in die Augen sehen. Stattdessen fixierte sie den räudigen Köter zwischen ihnen und murmelte: »Hund in einer Bar.«


    »Hey, wollt ihr mitmachen?«, fragte Angus strahlend.


    »Jungs«, ermahnte Onkel Eddie die beiden, als wollte er Kat die Schande ersparen, zugeben zu müssen, dass sie selbst für klassische Taschenspielertricks nun nicht mehr in Frage kam.


    »Tschuldige, Onkel Eddie«, murmelten die Brüder unisono. Ohne ein weiteres Wort verließen sie leise die Küche und nahmen den Hund wieder mit in die Dunkelheit. Onkel Eddie setzte sich auf seinen Platz am Kopf des Tisches.


    


    »Du musst die Frage schon stellen, Katarina, wenn der alte Mann hier darauf antworten soll.«


    Als Kat sich zum letzten Mal in diesem Raum aufgehalten hatte, war es August gewesen. Die Luft draußen hatte sich genauso angefühlt wie die in der Küche: stickig und klebrig. Damals hatte Kat gedacht, sie würde sich nie wieder so unwohl am Tisch ihres Onkels fühlen. Sicher, hier hatte ihr Vater den De-Beers-Diamantencoup geplant, als sie drei Jahre alt gewesen war. In diesem Raum hatte ihr Onkel auch den Raub von achtzig Prozent des weltweit gewonnenen Kaviars organisiert, als sie sieben gewesen war. Doch nichts hatte sich je so verboten angefühlt, wie hier zu sitzen und ihrem Onkel zu verkünden, dass ihr größter Betrug funktioniert hatte und sie die Familienküche verlassen würde, um sich eine Ausbildung an einer der besten Schulen der Welt zu stehlen.


    Wie sich nun herausstellte, war das noch gar nichts im Vergleich dazu, wieder hereinzukommen und zu sagen: »Onkel Eddie, wir brauchen deine Hilfe.« Sie senkte den Blick auf die Tischplatte und studierte die zahllosen Kratzer und Schrammen– Ausbeute eines Jahrhunderts. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Onkel Eddie ging zum Herd und holte ein Brot aus dem Backofen. Kat schloss die Augen und dachte an warme Croissants und Kopfsteinpflasterstraßen. »Er hat es nicht getan, Onkel Eddie. Ich bin nach Paris geflogen und habe mit Dad gesprochen. Er hat ein Alibi, aber…«


    »Arturo Taccone hat Kat einen Besuch abgestattet«, beendete Hale den Satz für sie.


    Kat konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie ihren Großonkel aufrichtig überrascht gesehen hatte; dies war keine dieser seltenen Gelegenheiten. Das wurde ihr klar, sobald er sich vom Ofen abwandte und Hale mit wissendem Blick betrachtete. »Deine Aufgabe war es, eine Nachricht zu übermitteln.«


    »Ja, Sir«, sagte Hale. »Das habe ich getan.«


    »Neunzehnhundertachtundfünfzig war ein gutes Jahr für Autos, junger Mann.«


    »Ja, Sir.«


    »Arturo Taccone ist nicht die Sorte Mann, von der ich meine Nichte besucht haben möchte.«


    »Sie ist mitten in der Nacht auf und davon. So etwas tut sie eben.« Hale wandte den Blick ab, dann fügte er rasch hinzu: »Sir.«


    In diesem Augenblick kam es Kat so vor, als wäre ihr Schulbesuch für alle ein Vorwand, sie wie ein Kind zu behandeln. »Sie sitzt hier vor euch!« Erst als ihr Onkel sie ansah wie ein Mann, der schon sehr lange nicht mehr angebrüllt worden war, merkte sie, dass sie geschrien hatte.


    »Ich bin hier«, sagte sie leiser.


    Sie sagte nicht: Ich kann euch hören.


    Sie erklärte ihm nicht: Ich bin nach Hause gekommen.


    Sie versprach nicht: Ich bleibe.


    Es gab mindestens ein Dutzend Gründe, die sie hätte vorbringen können, um ihren Platz am Tisch wieder zu beanspruchen, doch nur einer davon war wirklich von Bedeutung. »Taccone will seine Gemälde zurück.«


    Onkel Eddie musterte sie. »Natürlich will er das.«


    »Aber Dad hat sie nicht.«


    »Dein Vater bittet normalerweise nicht um Hilfe, Katarina, schon gar nicht mich.«


    »Onkel Eddie, ich brauche deine Hilfe.«


    Ihr Onkel nahm ein langes Sägemesser aus einem Messerblock neben dem Herd und schnitt drei Scheiben warmes Brot ab. »Was kann ich schon tun?«, fragte er, als wollte er sagen: Ich bin doch nur ein alter Mann.


    »Ich muss wissen, wer den Taccone-Job gemacht hat«, erklärte Kat ihm.


    Er kam zurück an den Tisch und reichte ihr eine Scheibe Brot sowie einen Teller mit Butter. »Und wieso musst du das wissen?«, fragte er. Doch es war keine Frage– er stellte sie auf die Probe. Ihr Wissen. Ihre Loyalität. Er wollte wissen, bis zu welchem Grad Kat bereit war zu buckeln, um wieder den Platz einzunehmen, den sie vergangenen Sommer innegehabt hatte.


    »Weil derjenige, der den Taccone-Job gemacht hat, auch Taccones Gemälde hat.«


    »Und…?«


    Kat und Hale sahen einander an. »Und wir werden sie stehlen.« Kat spürte, wie neue Kraft sie bei diesen Worten erfüllte. Es tat ihrer Seele gut, es auszusprechen, wie eine Beichte.


    »Iss dein Brot, Katarina«, sagte Onkel Eddie, und Kat gehorchte. Es war ihre erste Mahlzeit seit Paris.


    »Was ihr da vorhabt, ist eine ernste Sache«, sagte Onkel Eddie. »Wer ist denn wir, wenn ich fragen darf?«


    Hale sah sie an. Er öffnete den Mund, doch Kat kam ihm zuvor. »Hale und ich können das.«


    »Dann ist das eine sehr ernste Sache. Ich fürchte, es könnte schwierig werden, das vom Colgan-Internat aus zu erledigen…«


    Wenn man den Geschichten glauben durfte, hatte Onkel Eddie einmal an einem Wochenende eine Million Dollar beim Kartenspiel in Monte Carlo gewonnen. Ohne zu betrügen. Jetzt konnte Kat sich selbst davon überzeugen, wie undurchdringlich sein Pokerface war.


    Sie senkte den Blick und gestand ihrem Onkel, was dieser bereits wusste. »Zwischen dem Colgan-Internat und mir hat es unüberbrückbare Meinungsverschiedenheiten gegeben.«


    »Ich verstehe.« Ihr Onkel nickte, doch ohne jede Häme. Das hatte er auch nicht nötig.


    »Wir brauchen einen Namen, Onkel Eddie«, sagte Hale.


    »Die Menschen mögen deinen Vater wirklich gern, Katarina.« Onkel Eddie packte sich mit dem Daumen an die Nase und murmelte: »Warum, verstehe ich allerdings nicht. Aber er hat Freunde.« Er legte eine raue Hand auf ihre. »Lass mich ein paar Anrufe tätigen. Es könnte ein, zwei Tage dauern–«


    »Wir haben keine ein, zwei Tage.« Kat wurde ärgerlich. »Wir wissen, dass du herausfinden kannst, wer den Taccone-Job gemacht hat, Onkel Eddie.« Sie stand auf und überragte ihren Onkel zum ersten– und vermutlich letzten– Mal in ihrem Leben. »Wenn du es uns nicht sagen kannst oder willst, finden wir jemand andern.« Sie atmete tief durch.


    »Iss deine Suppe auf, Katarina«, sagte Onkel Eddie, doch Kat setzte sich nicht wieder hin. Sie beobachtete, wie ihr Onkel aufstand und zur Speisekammer ging; aber anstelle irgendeines köstlichen Desserts holte er eine lange, dicke Papierrolle.


    Hale riss fragend die Augen auf und sah zu Kat, während ihr Onkel die Teller beiseiteschob und die Rolle an ein Ende des Tisches legte.


    »Der Mann, der den Taccone-Job gemacht hat…«, setzte Onkel Eddie bedächtig an. Ob nun aus Erschöpfung oder alter Gewohnheit, sein Akzent wurde stärker, als er sich über die Rolle beugte. »Wir wissen nicht, wer es ist. Wir wissen nicht, wo er ist.« Kats Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr sank der Mut. Dann entrollte Onkel Eddie mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Handgelenk das Papier auf dem langen Tisch, und Kats Blick fiel auf die kunstvollsten Pläne, die sie je gesehen hatte.


    Ihr Onkel lächelte. »Aber wir wissen, wo er gewesen ist.«


    


    Als sie das rostbraune Sandsteingebäude wieder verließen, lag die Straße bereits im Dunkeln. Vielleicht hatte Kat zu lange in der heißen Küche gesessen, denn ohne die Sonne fühlte die Luft sich tatsächlich schon sehr winterlich an– als wären sie so lange im Haus gewesen, dass der Jahreszeitenwechsel inzwischen stattgefunden hatte.


    Hale ging neben ihr und knöpfte seinen schweren Wollmantel zu. Kat zitterte, und als er den Arm um sie legte, schob sie ihn nicht weg. Sie verschmolzen mit ihrer Umgebung– zwei Jugendliche unterwegs zur Bibliothek. Vielleicht auch ins Kino oder auf ein Stück Pizza zum Imbiss. Nur ein Junge und ein Mädchen. Nur ein Pärchen.


    Nieselregen fiel auf Hales dunklen Mantel, die Tröpfchen glitzerten wie silberne Perlen.


    »Hast du schon mal so viele Sicherheitsvorkehrungen auf einem einzigen Plan gesehen?«, fragte er.


    Kat schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Also war der, der das getan hat, wirklich clever«, sagte Hale.


    Kat dachte an die kaltschnäuzige Gleichgültigkeit, mit der Arturo Taccone ihrem Vater gedroht hatte, und fügte hinzu: »Und wirklich dämlich.«


    Im gelben Licht der Straßenlaterne war Hale nur eine dunkle Silhouette, doch das Funkeln in seinen Augen war unverkennbar. »Erinnert dich das an jemanden, den wir kennen?«
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    LAS VEGAS

  


  
    
      7. Kapitel

    


    Die Leute kommen aus allen möglichen Gründen nach Las Vegas. Die einen wollen reich werden. Die anderen wollen heiraten. Manche wollen verlorengehen, andere gefunden werden. Einige flüchten dorthin. Andere fliehen von dort. In Kats Augen war Las Vegas eine Stadt, in der fast alle hofften, etwas ohne Gegenleistung zu bekommen– eine ganze Stadt voller Diebe.


    Kat und Hale fuhren im Aufzug vom Casino im Erdgeschoss zu den Konferenzräumen darüber, wo die Internationale Vereinigung für Höhere Mathematik und Forschung tagte, auf die dieses Motiv sicherlich nicht zutraf.


    »Ich wusste gar nicht, dass es so viele von diesen Mathe-Typen gibt«, sagte Hale, als sie in den überfüllten Vorraum hinaustraten. Kat räusperte sich. »Und Frauen«, fügte er hinzu. »Mathe-Frauen.«


    Wohin Kat auch blickte, sah sie Männer in minderwertigen Anzügen mit Namensschildern. Sie schlenderten umher, plauderten und lachten, unempfänglich für die Spielautomaten und Cocktailkellnerinnen nur eine Etage tiefer. Es hieß, der Hauptvortragende sei brillant und ein fesselnder Redner. Jedenfalls wenn man sich für Funktionen, Theoreme und Polynome interessierte. Kat und Hale folgten der Menge in den nur schwach erleuchteten Saal, in dem der Mann seinen Vortrag halten sollte. Sie fanden Plätze in der hintersten Reihe.


    »Diese Leute sind also die cleversten Köpfe der Welt, was?«, flüsterte Hale.


    Kat suchte die Menge ab. »Zumindest einer von ihnen.«


    Hale blickte unverwandt auf das Tagungsprogramm in seinen Händen. »Wo ist er?«


    »Neben dem Projektor. Fünfte Reihe. Mittelgang.«


    Vorne am Pult schwadronierte der Professor in einer Sprache, die nur wenige Menschen auf der Welt wirklich verstehen.


    »Weißt du«, Hales Atem streifte warm Kats Ohr in dem kühlen Saal, »ich finde ja nicht, dass wir unbedingt beide hier sein müssen…« Das Dia wechselte. Während Hunderte von Mathematikern mit angehaltenem Atem warteten, flüsterte Hale: »Ich könnte ein paar Anrufe tätigen… ein paar Sachen überprüfen…«


    »Ein bisschen Blackjack spielen?«


    »Na ja, man soll sich ja immer seiner Umgebung anpassen…«


    »Das kannst du auch hier, Süßer«, versetzte Kat.


    Er nickte ergeben. »Schon gut.«


    »Schsch.«


    »Verstehst du irgendwas davon?«, fragte er und deutete auf die Linien und Symbole, die die gewaltige Projektionswand bedeckten.


    »Manche Menschen verstehen zumindest die Bedeutung einer guten Ausbildung.«


    Hale streckte sich und schlug die Beine übereinander. Dann legte er Kat den Arm um die Schultern. »Das ist süß, Kat. Vielleicht kaufe ich dir nachher eine Universität. Und ein Eis.«


    »Das Eis reicht mir.«


    »Abgemacht.«


    Sie hörten sich den gesamten ersten und einen Teil des zweiten Vortrags in dem allzu gut klimatisierten Saal an. Irgendwann sah Kat einen technischen Mitarbeiter des Hotels durch die Hintertür aus dem Saal schleichen. Ihre Hände waren mittlerweile eiskalt, und ihr knurrte der Magen. Deshalb überlegte sie nicht lange, sondern stand auf, zog Hale hinter sich her und schlüpfte ebenfalls durch die offene Tür hinaus.


    Während das Mathe-Genie in Saal B seinen Vortrag herunterleierte, trafen sich drei Teenager heimlich auf dem menschenleeren Korridor des Casinos.


    Niemand war in der Nähe, als Hale sagte: »Hallo, Simon.«


    


    »Also, jetzt sag mal, wie war der Vortrag, Simon?« Hale hielt inne und las das Namensschildchen des Jungen. »Oder sollte ich Henry sagen?«


    Doch der Junge lächelte nur, als wäre er ertappt worden– was ja auch der Fall war–, und zwar von zweien der wenigen Menschen auf Erden, deren Meinung ihm wirklich wichtig war.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Simon. Hale hob lediglich eine Augenbraue, und Simon murmelte: »Ach, egal.«


    Gleich darauf brachte der Aufzug sie fort von all den promovierten Leuten und den mit Teppich ausgelegten Sälen; die Stille wich dem Klingeln der Automaten und den Schreien der Touristen. Kat musste praktisch brüllen, um sich verständlich zu machen. »Wie geht’s deinem Vater?«


    »Ist im Ruhestand«, sagte Simon. »Mal wieder. Diesmal in Florida, glaube ich.«


    »Im Ruhestand?« Hale gab sich keine Mühe, seine Entrüstung zu verbergen. »Er ist dreiundvierzig.«


    »Die Leute stellen alle möglichen verrückten Sachen an, wenn sie die kritischen Zahlen erreichen«, erklärte Simon achselzuckend. Er beugte sich zu ihnen. »Er hat sich sogar von Seabold Security beraten lassen.«


    »Judas«, neckte Hale.


    Kat achtete kaum auf sie. Sie war zu sehr damit beschäftigt, das Casino abzusuchen. Touristen mit Bauchtaschen saßen in langen Reihen an den Spielautomaten. Kellnerinnen schlängelten sich durch die Menge. Es war leicht, sich in diesem Tohuwabohu allein und verloren zu fühlen. Doch Kat war Diebin. Kat wusste es besser.


    Sie klopfte auf den zylinderförmigen Behälter in ihrer Hand und sah die beiden Jungen neben sich an. »Los, suchen wir uns einen toten Winkel.«


    Als sie durch das labyrinthartige Casinogeschoss gingen, fiel Kat ein kaum merklicher Schwung in Simons Gang auf, während er über den Vortrag und technologische Fortschritte plauderte. Über die Genies und lebenden Legenden, die an diesem Morgen beim Frühstück Vorträge gehalten hatten.


    »Du weißt, dass du cleverer als die alle bist, oder?«, konstatierte Hale rundheraus. »Genau genommen, falls du es beweisen wolltest…« Er warf einen vielsagenden Blick zu den Blackjacktischen.


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich zähle keine Karten, Hale.«


    »Nicht?« Hale lächelte. »Oder willst du nur nicht? Du weißt doch, formal betrachtet, ist das nicht verboten.«


    »Aber es ist verpönt.« Schweißtröpfchen glitzerten auf Simons Stirn. Er klang, als hätte ihm jemand vorgeschlagen, er solle mit vollem Bauch schwimmen… mit Streichhölzern spielen… »Es ist richtig verpönt.«


    Sie fanden einen Tisch draußen, in der Nähe des überfüllten Pools, abseits der Kameras und Wachleute.


    Simon zog seinen Stuhl unter einen Sonnenschirm. »Ich bekomme schnell Sonnenbrand«, erklärte er. Kat nahm den Stuhl ihm gegenüber. Simon atmete tief durch, als müsste er allen Mut zusammennehmen, und fragte: »Geht’s um einen Job?«


    Hale streckte sich auf einem Liegestuhl aus, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. »Eher um einen Gefallen.«


    Simon wirkte enttäuscht, daher fügte Kat hinzu: »Erst mal.«


    Die Wüstenluft war trocken, aber es roch unverkennbar nach Chlor– und Geld. Kat breitete die Pläne auf der gläsernen Tischplatte aus.


    Simon beugte sich darüber. »War das die Macaraff 760?«


    »Genau«, antwortete Hale.


    Simon stieß einen Pfiff aus, genauso wie Hale es manchmal tat, nur klang es bei Simon eher nach einem verletzten Vogel.


    »Das sind ’ne Menge Sicherheitsmaßnahmen. Bank?«, riet er. Kat schüttelte den Kopf. »Regierung?«


    »Kunst«, sagte Kat.


    »Privatsammlung«, ergänzte Hale.


    Simon sah vom Tisch auf. »Eure?«


    Hale lachte. »Das wäre zu schön.«


    »Ist es unser Ziel, sie zu eurer zu machen?« Simon riss die Augen auf.


    Hale und Kat wechselten einen Blick. Hales Grinsen schien einzuräumen, dass er mit diesem Gedanken gespielt hatte. Dann beugte er sich zu ihnen und sagte: »Es ist nicht gerade eine typische Operation.«


    Das brachte Simon nicht aus der Fassung; sein Kopf steckte so voller Theorien und Algorithmen und alternativer Exponentialfunktionen, dass das Konzept typisch keinerlei Bedeutung mehr für ihn hatte.


    Zehn Minuten lang studierte er schweigend die Pläne, dann sah er Kat an. »Meiner professionellen Meinung nach schreit das nach Passen. Es sei denn, das ist Fort Knox. Wartet mal.« Seine Augen leuchteten. »Ist das Fort Knox?«


    »Nein«, sagten Hale und Kat wie aus einem Munde.


    »Dann würde ich da nicht einbrechen«, sagte er und schob die Pläne von sich.


    »Da wurde bereits eingebrochen«, vertraute Kat ihm an.


    »Dein Vater?«


    »Warum sagen das immer alle?«, rief Kat.


    Hale nahm die Sonnenbrille ab und sah Simon in die Augen. Bei dem Gelächter und dem Planschen im Pool war er kaum zu hören. »Wir würden zu gern wissen, wer da eingebrochen ist.«


    »Wer da eingebrochen ist?« Simon stach mit dem Finger nach den Plänen. »Die Liste ist nicht lang, das sag ich euch.«


    »Je kürzer, desto besser, mein Freund«, sagte Hale und klopfte Simon auf den Rücken. »Je kürzer, desto besser.«


    »Kann ich die behalten?«, fragte Simon.


    »Klar«, sagte Kat. »Wir haben eine Kopie. Und Simon… danke.«


    Sie stand bereits und wandte sich zum Gehen, da fragte Simon noch: »Deshalb bist du wieder da, ja?«


    Im hellen Sonnenschein musste Kat blinzeln. Das Colgan-Internat mit seinem grauen Himmel schien eine Million Meilen weit weg zu sein.


    »Ja.« Sie warf Hale einen Blick zu. »Es ist gewissermaßen–«


    Simon unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich muss nicht wissen, wieso. Ich hatte mich nur gefragt, ob es irgendwas mit den beiden Typen zu tun hat, die uns folgen, seit wir den Vortragssaal verlassen haben.«


    


    Arturo Taccones Gorillas gehörten nicht zu den Menschen, die Kat auf dem Ausflug nach Las Vegas zu sehen erwartet hätte. Sie hatten gar nicht erst versucht, mit der Menge der Touristen oder der Profispieler zu verschmelzen– hatten nicht an einem der Tische Platz genommen oder sich an die Automaten gestellt–, und das vor allem machte Kat wütend. Zusammengenommen brachten Gorilla 1 und Gorilla 2 gut zweihundertfünfundzwanzig Kilo europäische Muskeln auf die Wage.


    Und dennoch hatte Kat sie übersehen.


    Während sie Hale und Simon vom Pool fortscheuchte, fragte sie sich besorgt, was sie sonst noch übersehen haben mochte.


    Sie warf einen Blick zurück. Gorilla 2 hob den linken Arm und deutete auf seine Uhr.


    »Kat?«, fragte Simon.


    »Geh einfach weiter.«


    


    »Wie spät ist es?«, fragte Kat sich laut, als sie und Hale über das Flugfeld zur Privatmaschine seiner Familie gingen. »Lass mich mal überlegen… Zwölf Stunden Flug… Dann haben wir dort–«


    »Zwölf Uhr mittags«, antwortete Hale. »Plus minus.«


    »Okay, morgen checken wir als Allererstes die Straßen um Taccones Haus. Irgendjemand muss irgendwas gesehen haben.«


    »Hab mich schon drum gekümmert.«


    »Die DiMarcos könnten in der Stadt sein.«


    »Ehrlich gesagt, sitzen die im Gefängnis.«


    »Alle sieben?«


    Hale zuckte die Achseln. »Es war ein interessanter Oktober.«


    Kat schüttelte den Kopf und versuchte, sich einzureden, dass nicht alles sich verändert hatte. »Okay, dann sollten wir–«


    »Ich habe doch gesagt, ich hab mich schon drum gekümmert.« Hale klang jetzt sehr entschieden. Kat blieb stehen und starrte ihn an.


    »Erklär das bitte mal genauer.«


    »Hey, ich bin mehr als nur ein reizender Reisebegleiter, weißt du.« Er grinste. »Ich bin nicht völlig ohne Freunde.«


    »Wer?«, fragte Kat.


    Hale ging einfach weiter. »Eine Freundin.«


    Kat packte ihn am Arm, so dass er stehen bleiben musste. »Eine Freundin von dir? Eine Freundin von mir? Oder eine Freundin von uns beiden?«


    Er machte sich los und entfernte sich einen Schritt, die Hände in den Taschen und ein freudloses Lächeln auf den Lippen. »Bekommen wir da ein Problem, Katarina?«, fragte er und klang auf unheimliche Weise wie Onkel Eddie.


    »Was?«, fragte sie gespielt unschuldig. »Ich möchte bloß wissen, wer es ist. Jemand, den ihr in Deutschland eingesetzt habt, du und die Bagshaws?«


    »Luxemburg, genau genommen.« Hale hielt inne und drehte sich um. »Genau genommen haben die Bagshaws und ich einen Job in Luxemburg durchgezogen.« Kat holte Luft– wollte etwas sagen–, aber sie brachte kein Wort heraus. »Du warst weg, Kat.« Nun neckte Hale sie nicht mehr.


    »Ich weiß.«


    »Du warst auf dem Colgan.«


    »Ich war nur drei Monate da.«


    »Das ist eine lange Zeit, Kat. In unserer Welt ist das eine lange Zeit.« Er atmete tief durch. »Außerdem warst du schon lange vorher nicht mehr mit dem Herzen dabei.«


    »Tja, jetzt bin ich wieder da.« Sie ging auf das Flugzeug zu. »Und die Liste derjenigen, die das tun könnten, ist wirklich kurz, und die Liste derjenigen, denen du das anvertrauen könntest, ist noch kürzer, also–«


    »Dein Vater und Onkel Eddie waren nicht die einzigen Menschen, die du verlassen hast, als du weggingst, weißt du.« Kat kam es vor, als flögen die Worte wie Pfeile über das Flugfeld auf sie zu. Sie drehte sich um, musste an die abgestandene Luft im Zimmer von Hales Mutter denken und wusste, sie stand vor der einzigen Person in ihrem Leben, die eher daran gewöhnt war, verlassen zu werden, als selbst jemanden zu verlassen.


    Hale wandte den Blick ab, dann sah er sie wieder an. »Entweder sind wir ein Team oder nicht. Entweder vertraust du mir oder nicht.« Er tat einen Schritt auf sie zu. »Wie möchtest du es haben, Kat?«


    Wenn man sein Leben lang gelernt hat, immer gekonnter zu lügen, fällt es einem irgendwann schwer, die Wahrheit zu sagen– Berufsrisiko. Kat hatte keine Ahnung, was sie ihm antworten sollte. Ich kann das ohne dich nicht machen, klang banal. Und für ein einfaches Bitte war das, was sie vorhatten, zu groß.


    »Hale, ich–«


    »Weißt du was? Egal. So oder so, ich bin dabei, Kat.« Er setzte die Sonnenbrille auf und wirkte nun zutiefst entschlossen. »Ich bin voll und ganz dabei.«


    Sie beobachtete, wie er die Treppe zum Flugzeug hinaufstieg, hörte ihn über die Schulter rufen: »Außerdem eigne ich mich hervorragend als schmückendes Anhängsel.«


    Kat wollte ihm zustimmen. Sie versuchte, danke zu sagen. Doch sie konnte es nicht. Sie sorgte sich zu sehr darum, wer– oder was– sie in Italien erwarten würde.
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    VALLE SABINA, ITALIEN

  


  
    
      8. Kapitel

    


    Kommt nicht in Frage. Kat hörte die Worte in ihrem Kopf, ehe sie sie laut aussprach. Nein, Hale. Nein. Einfach nur… nein. Kat schüttelte den Kopf, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, und bemühte sich, die Situation nüchtern zu durchdenken. Immerhin war sie in Italien. Mit einem cleveren, gutaussehenden Jungen. In einem Privatflugzeug. Die Welt lag ihr buchstäblich zu Füßen, aber dennoch starrte Katarina Bishop mürrisch die Tür an, die sich langsam öffnete und den Blick freigab auf ein privates Flugfeld sowie eines der schönsten Täler auf Erden– und auf eine junge Frau mit langem, wehendem Haar und aufreizend vorgeschobener Hüfte.


    Kat sagte nur: »Kommt nicht in Frage.«


    Man darf wohl mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass jeder Dieb (oder überhaupt jeder, der einen Gutteil seines Lebens im Dunkeln verbracht hat) einen sechsten Sinn hat, der es ihm ermöglicht, mehr zu hören und Wahrnehmungen schneller zu verarbeiten. Trotzdem fragte sich Kat, warum sich ihr beim Anblick speziell dieses Mädchens die Nackenhaare aufstellten.


    »Hallo, Kitty Kat.«


    O ja. Das war es.


    »Kann ich mit dir reden?« Katzengleich griff Kat nach Hales Arm, doch was sie Hale an Gewandtheit voraushatte, machte er durch Standhaftigkeit mehr als wett. Er ging einfach an ihr vorbei und die Treppe hinab. Im selben Moment richtete das Mädchen den Blick auf ihn und sagte: »Hallo, mein Schöner.«


    Er umarmte das Mädchen, so dass dessen lange Beine vom Boden abhoben, und Kat hätte am liebsten darauf hingewiesen, dass es viel zu kalt für einen so kurzen Rock war. Zu gern hätte sie festgestellt, dass hohe Absätze in einer Stadt voller Kopfsteinpflaster keine gute Idee waren. Stattdessen stand sie wie erstarrt oben an der Treppe und rührte sich nicht, bis das Mädchen sagte: »Ach, komm schon, Kitty, willst du deine Cousine nicht mal umarmen?«


    


    Familien sind in mehr als einer Hinsicht seltsame Gebilde– sie sind lebendig. Und Familienunternehmen… nun, hier sind der Seltsamkeit keine Grenzen gesetzt.


    Während sie durch die schmalen Straßen der kleinen Stadt gingen, in der Arturo Taccone zu Hause war, fragte Kat sich wohl zum millionsten Male, ob das für alle Familienunternehmen galt. Ob es in Seattle wohl ein Schuhgeschäft gab, das von Generation zu Generation weitervererbt worden war, bis die Familie am Ende zwei weibliche Teenager hervorbrachte, die man nicht zusammen allein lassen konnte? Oder ein Restaurant in Rio, in dem– just in diesem Augenblick– zwei Cousinen die Arme vor der Brust verschränkten und sich weigerten, in derselben Schicht zu arbeiten?


    Vielleicht waren solche Gefühle aber auch Familienunternehmen vorbehalten, in denen die Menschen gelegentlich erschossen wurden. Oder ins Gefängnis wanderten. Kat würde es niemals erfahren. Sie hatte schließlich nur eine Familie und nichts, womit sie sie vergleichen konnte.


    »Hale«, quengelte Gabrielle und hakte sich elegant bei ihm ein. »Kat ist nicht sehr nett zu mir.«


    »Kat«, sagte Hale, als würde er es genießen, den Erwachsenen zu spielen, »nimm deine Cousine mal in den Arm.«


    Aber Kat täuschte Zuneigung niemals vor. Und im Gegensatz zu Gabrielle weigerte sie sich eisern, zu quengeln. Vielleicht hatte sie diese Fähigkeiten verloren, als sie ihre Mutter verloren hatte; oder vielleicht wurden sie ja auch– wie schlechte Reflexe und Wahrheitstreue– allmählich aus der Familie herausgezüchtet. Immerhin gelang es ihr, zu sagen: »Schön, dich zu sehen, Gabrielle. Ich dachte, du wärst in Monte Carlo. Bei der Schickeria.«


    »Und ich dachte, du drückst die Schulbank. Schätze, wir haben uns beide geirrt.«


    Kat musterte ihre Cousine und fragte sich, wie es möglich war, dass Gabrielle nur ein Jahr älter war– nicht einmal ganz. Neun Monate. Trotzdem wirkte sie neun Jahre reifer. Sie war größer, kurvenreicher und überhaupt ganz allgemein mehr. Sie drückte sich an Hale, hielt seinen Arm ganz fest, und Kat durfte wie das fünfte Rad am Wagen neben den beiden herlaufen auf einer Straße, die kaum breit genug für zwei Personen war.


    »Und wo ist Alfred?«, fragte Gabrielle.


    »Du meinst Marcus«, berichtigte Hale.


    »Wie auch immer.« Gabrielle machte eine wegwerfende Handbewegung, und Kat dachte, es sei doch zu schade, dass ihr Kopf nicht ebenso gut gefüllt war wie ihr BH. Aber dann sagte ihre Cousine: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, und ein Packen Fotos wanderte blitzschnell aus ihrer Hand in Hales Jackentasche.


    Der Trick war elegant. Mühelos. Die geübte Bewegung eines erfahrenen Profis, eines Mitglieds der Familie.


    »Wie geht’s deiner Mutter?«, fragte Kat sie.


    »Sie ist verlobt.« Gabrielle seufzte theatralisch. »Schon wieder.«


    »Oh«, sagte Hale. »Glückwunsch.«


    »Kann man wohl sagen. Er ist ein Graf. Glaube ich. Oder vielleicht auch ein Herzog.« Sie wandte sich Hale zu. »Was ist besser?«


    Ehe er antworten konnte, gelangten sie an eine niedrige Steinmauer. Dahinter erstreckten sich die Weinberge des Valle Sabina. Ein Fluss schnitt durch das fruchtbare Land, und auf einem Hügel in der Ferne grasten Schafe. Italien war eines der schönsten Länder der Welt; dennoch konnte Kat die Augen nicht von den Fotos in Hales Händen losreißen: Bilder von einem gewaltigen Anwesen in der Nähe eines idyllischen Sees. Hale lehnte sich an die Mauer und sah die Fotos durch, auf denen das Anwesen immer näher herangezoomt wurde. Bald starrte Kat auf Mauern und Linien, die sie bisher nur von Plänen kannte.


    »Näher bist du nicht rangekommen?«, fragte Hale Gabrielle.


    Sie kaute geräuschvoll auf ihrem Kaugummi. »Du meinst an die Festung? Wirklich eine entzückende Wahl, Leute.«


    »Wir haben es uns nicht ausgesucht«, erinnerte Kat sie.


    »Egal. Die Hütte ist von einer vier Meter fünfzig hohen Steinmauer umgeben.«


    »Das wissen wir«, sagte Kat.


    »Vier Wachtürme. Mit Wachen.«


    »Das wissen wir.« Kat verdrehte die Augen.


    »Und ein Graben. Wusstest du das auch, Miss Naseweis? Wusstest du, dass es da einen richtigen Wassergraben gibt? So mit Zeug unter Wasser?« Gabrielle erbebte am ganzen Leib (und manche Körperteile bebten ein bisschen mehr als andere), aber es war klar, was sie sagen wollte.


    Hale steckte die Fotos wieder in die Tasche, drehte sich um und stützte die Ellbogen auf die Mauer.


    »Okay«, sagte Kat. »Was ist mit dem Polizeibericht?« Doch Gabrielle lachte nur. »Du hast… überhaupt nicht bei der Polizei gecheckt? Du hast die… überhaupt nicht gefragt?« Kats Worte gingen beinahe unter in Gabrielles Gelächter, das vom Kopfsteinpflaster widerhallte. Sogar Hale lächelte. Aber Kat stand einfach da und staunte: Wie konnte jemand vom gleichen Blut wie Onkel Eddie nicht wissen, dass nur sehr wenige Fischzüge in der Geschichte überhaupt nicht auf dem Radar der Polizei auftauchten?


    Schließlich fiel den Leuten normalerweise auf, wenn um 20Uhr 02 sämtliche Autoalarmanlagen in der Stadt losgingen und zwanzig Minuten lang heulten. Oder wenn fünfzehn Ampeln alle zugleich zwischen neun und zehn Uhr ausfielen. Oder wenn ein Streifenwagen auf einen neutralen Lieferwagen stieß, der verlassen am Straßenrand stand– voller Industrieklebeband und Elektropicks.


    Dies sind die Fußabdrücke von Menschen, die sehr darauf achten, wo sie hintreten. Dennoch sind es Fußabdrücke.


    »Männer wie Arturo Taccone rufen nicht die Polizei, Kat.« Gabrielle sprach langsam, als wäre Kat während ihrer Abwesenheit in verblüffendem Maße verdummt. »Diejenigen von uns, die ihre Familie nicht im Stich lassen, lernen so was.«


    »O Mann, ich war nur–«


    »Du warst weg.« Gabrielles Stimme klang frostiger als der Wind. »Und du wärst immer noch hinter deinen efeubewachsenen Mauern, wenn wir nicht… Du wärst immer noch da.«


    Echtheit war etwas Eigentümliches, wusste Kat. Jemand meißelte ein Bild in Stein. Eine Maschine druckte einen toten Präsidenten auf einen Geldschein. Ein Künstler trug Farbe auf eine Leinwand auf. Spielte es wirklich eine Rolle, wer der Maler war? War ein gefälschter Picasso weniger schön als ein echter? Vielleicht ging es ja nur ihr so, aber Kat fand das nicht. Das nahm ihr allerdings nicht die Fähigkeit, einen Betrug zu riechen, als sie nun von ihrer Cousine zu Hale sah.


    »Gabrielle«, fragte Kat bedächtig, »woher wusstest du, dass das Colgan efeubewachsene Mauern hat?«


    Ihre Cousine verzog spöttisch das Gesicht und behauptete, das habe sie auf gut Glück gesagt. Doch schon sah Kat wieder das körnige Überwachungsvideo vor sich, auf dem jemand in einem Kapuzensweatshirt über den Innenhof rannte. Sie drehte sich zu Hale um und erkannte, dass er zu groß und zu breit war. Die Person auf dem Bildschirm war Kat von der Körpergröße her so ähnlich, dass das Ehrengericht des Colgan-Internats davon getäuscht worden war. Aber auch sie selbst war dabei hereingelegt worden, und das wurmte Kat viel mehr.


    »Gabrielle, Hale?« Kat boxte ihn an die Schulter. »Nicht nur, dass du dafür gesorgt hast, dass sie mich von der Schule schmeißen, nein, du musstest dir obendrein ausgerechnet von ihr helfen lassen? Von Gabrielle!«


    »Ich höre dich gut«, zwitscherte ihre Cousine neben ihr.


    Hale sah Gabrielle an und deutete auf Kat. »Sie ist anbetungswürdig, wenn sie eifersüchtig ist.« Kat trat ihn ans Schienbein. »Hey! Es musste sein, weißt du noch? Und entgegen der weitverbreiteten Überzeugung kenne ich nicht viele Mädchen.« Jetzt starrten ihn beide Mädchen an. »Okay, ich kenne nicht viele Mädchen mit euren Spezialfähigkeiten.«


    Gabrielle klimperte mit den Wimpern. »Oh, du weißt wirklich, wie du einem Mädchen das Gefühl gibst, etwas Besonderes zu sein.«


    Aber Kat… Kat kam sich vor wie eine Idiotin.


    Sie sah Hale an. »Wir sehen uns im Hotel.« Dann wandte sie sich an ihre Cousine. »Und dich sehe ich zu Weihnachten oder bei einer der Hochzeiten deiner Mutter oder… so. Danke, dass du gekommen bist, Gabrielle. Aber ich bin sicher, es gibt irgendwo einen Strand, der sich nichts sehnlicher wünscht, als dass du auf ihm sitzt, also überlasse ich dich jetzt wieder deinen Angelegenheiten und kümmere mich um meine.«


    Sie war beinahe bis zur nächsten Ecke gekommen, da rief ihre Cousine: »Meinst du, du bist der einzige Mensch auf der Welt, der deinen Vater liebhat?«


    Kat blieb stehen und musterte Gabrielle. Zum ersten Mal im Leben hätte sie schwören können, dass ihre Cousine nicht versuchte, sie zu betrügen. Mit sieben Jahren hatte Gabrielle bereits fünf verschiedene Männer Daddy genannt. Da war ein Öl-Tycoon aus Texas, ein Milliardär aus Brasilien, ein Mann mit einem sehr unvorteilhaften Überbiss, der irgendetwas für die paraguayische Regierung arbeitete, welche den Import/Export von ein, zwei weit überteuerten gefälschten Monets übersah… doch keiner der Männer war ihr Vater gewesen.


    »Du brauchst mich«, sagte Gabrielle. Sie klang, als sei sie sich ihrer Sache völlig sicher. Kein Kokettieren. Keine Dümmlichkeit. Sie war in jeder Hinsicht Onkel Eddies Großnichte. Ein Profi. Eine Trickbetrügerin. Eine Diebin. »Ob’s dir gefällt oder nicht, Kitty Kat, die Wiedervereinigung fängt jetzt an.«


    


    Kat saß reglos da, während Gabrielle das kleine Auto am Rand einer gewundenen Landstraße parkte. Es gab kein Scheinwerferlicht, keine Geräusche. Als Kat die Tür öffnete und ausstieg, spürte sie eine kühle feuchte Brise und schaute zum Himmel hoch, der dunkel und sternenlos war. Etwas Besseres konnte ein Dieb sich nicht wünschen.


    »Erklär mir noch mal, warum ich hinten sitzen musste.« Hale streckte sich und blickte auf sie hinab.


    »Der Milliardär sitzt immer im Fond, großer Mann.« Sie tätschelte ihm die Brust. Blitzschnell packte er sie am Handgelenk und drückte ihre behandschuhte Hand an sein Herz.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er.


    Kat hätte ihm zig Lügen auftischen können, aber in diesem Fall war nichts so überzeugend wie die Wahrheit. »Es ist unsere einzige Idee.«


    Während Gabrielle die Motorhaube öffnete und den Motor außer Betrieb setzte für den Fall, dass ein umherstreifender Wächter oder übereifriger Passant unbequeme Fragen stellte, sah Kat Hale in die Augen. In diesem Moment wirkte er eher wie der Junge im Superman-Pyjama: verängstigt, aber finster entschlossen und vielleicht ein klein wenig heldenhaft.


    »Kat, ich–«


    »Kommt ihr?« Gabrielles Flüstern schnitt durch die Nacht und unterband, was Hale hatte sagen wollen. Kat blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und die in Tintenschwärze gehüllte steile Böschung in Angriff zu nehmen. Unter ihren Füßen knackten Zweige. In ihren Ohren klang es so laut wie Knallfrösche.


    


    »Ups«, sagte Kat zehn Minuten später, als sie, wie ihr schien, zum x-sten Male stolperte. Sie wusste nicht, was schlimmer war: dass Hale sie hatte stützen müssen oder dass Gabrielle ihre Ungeschicklichkeit mit ansah.


    Sie wartete darauf, dass ihre Cousine sagte: Kat ist aus der Übung. Und Hale würde sicher gleich witzeln, dass der Colgan-Lehrplan für Leibesertüchtigung im Bereich praktische Anwendung deutlich zu wünschen übrigließe. Doch keiner der beiden sagte auch nur ein Wort. In gleichmäßigem Tempo erklommen sie einen hohen Hügel, bis Gabrielle so unvermittelt stehen blieb, dass Kat beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. Gabrielle deutete vor sich und sagte: »Das ist es.«


    Sogar nachts und aus dieser Entfernung sah man sofort, dass Arturo Taccones Haus in Wirklichkeit ein Palast aus Stein und Holz inmitten von Weinbergen und Olivenbäumen war. Ein Ansichtskartenparadies. Aber Kat fielen die Wachen und Türme auf, die Mauern und die Tore. Das war kein Paradies– schon eher ein Gefängnis.


    Die drei lagen bäuchlings im feuchten Gras auf dem Gipfel des Hügels und sahen hinab auf die Villa. Kat gab es nur ungern zu, doch Gabrielle hatte völlig recht: Man glaubte es erst, wenn man es mit eigenen Augen sah. Als sie tags zuvor die Pläne ausgerollt hatten, damit Simon sie studieren konnte, hatte Kat gedacht, Arturo Taccones Haus sei eines der schwierigsten Ziele, die sie je gesehen hatte. Doch als die dunklen Wolken einen Augenblick aufrissen und das Mondlicht wie ein Scheinwerfer auf den Graben fiel, da wurde Kat klar, dass nur ein Narr versuchen würde, diese Mauern zu überwinden.


    »Murmeltier?«, fragte Hale.


    »Keine Zeit«, erwiderte Kat. »Allein das Tunnelgraben würde tagelang dauern, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Taccone die Gegend so lange unüberwacht lässt.«


    »Gefallener Engel?«


    »Vielleicht«, sagte Kat und sah zum Himmel. »Aber der Innenhof ist furchtbar klein, selbst in einer mondlosen Nacht besteht die Gefahr, dass jemand dich oder deinen Fallschirm sieht. Und niemand baut Wachtürme, ohne sie dann auch mit Wächtern zu bemannen.«


    »Bewaffneten Wächtern«, ergänzte Gabrielle.


    Sie rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte hinauf zu den schwarzen Wolken, die den Himmel bedeckten. Sie hätte auch an einem Strand oder in ihrem Bett liegen können, so entspannt wirkte sie. Kats Füße hingegen schmerzten von der Wanderung, und ihre schwarze Skimütze saß zu eng und juckte. Unwillkürlich versuchte Kat zu bestimmen, wonach genau Hale roch und ob sie den Geruch mochte oder nicht.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie Arturo Taccone hätte ausrauben sollen.


    Folglich hatte sie auch keine Ahnung, wie jemand anders Arturo Taccone ausgeraubt haben mochte.


    Und das fand sie am schwersten zu ertragen.


    »Also hat jemand das Trojanische Pferd oder die Avon-Beraterin durchgezogen…«, fuhr Hale fort, Möglichkeiten aufzuführen, doch Kat war fertig mit den Spekulationen; sie wagte es nicht, einfach zu raten. Stattdessen rief sie sich in Erinnerung, was Hale zu Simon gesagt hatte: Es ist nicht gerade eine typische Operation. Kat erkannte, dass es dann möglicherweise auch kein normaler Dieb gewesen war.


    Sie stand auf– es war, als hätte eine unsichtbare Hand sie an der Rückseite ihrer schwarzen Jacke gepackt und zöge sie jetzt auf die Füße.


    »Runter!«, zischte Gabrielle und versuchte, sie festzuhalten, aber Kat ging schon auf den Rand der Hügelkuppe zu.


    »Wo willst du hin?«, fragte Hale, als sie zielstrebig Richtung Zugbrücke marschierte und dabei versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die fragte: Zugbrücke?


    »Kat!«, zischte Gabrielle. »Die werden dich schnappen.«


    Das Lächeln, das Kat ihr über die Schulter zuwarf, war beinahe boshaft. »Ich weiß.«


    


    Je näher Kat dem Anwesen kam, desto höher ragte das Tor über ihr auf. Entlang der Grundstücksmauer leuchteten in strategischen Abständen Scheinwerfer. Ihr Licht glitzerte auf den Regentropfen, die nun vom schwarzen Himmel zu fallen begannen. Kat jedoch ging langsam und ganz bewusst über die Felder auf die Mauer zu. Sie spürte den Blick der Überwachungskameras. Die Bewegungen der Wachen. Um ihre Gedanken zu beschäftigen, versuchte sie, das Alter der Villa, die Namen der früheren Besitzer, die Geschichte des Sees zu erraten. Sie versuchte, sich auf den herabfallenden Regen zu konzentrieren, auf ihre sich kräuselnden Haare.


    Doch vor allem bemühte sie sich, gelassen zu wirken, als sie auf den kleinen Metallkasten am Straßenrand zuschlenderte. Sie betete, ihre Stimme möge sie nicht verraten. Dann blickte sie in die kleine Kamera und sprach ins Mikrophon: »Ich heiße Katarina Bishop.« Hinter ihr fuhr ein Blitz nieder. »Ich möchte zu Arturo Taccone.«

  


  
    9. Kapitel

  


  Falls Gäste in der Taccone-Villa nicht üblich waren, merkte man ihr das nicht an.


  Der Mann, der Kat die Tür öffnete, erinnerte sie durch die Art, wie er ihr wortlos den nassen Mantel abnahm und sie leise bat, ihm zu folgen, eigentümlich an Marcus. Es gab Marmorböden und Kerzenleuchter, frische Blumen, und in zweien der vier Räume, an denen sie vorbeikam, brannten Kaminfeuer. Doch nirgendwo lagen Poststapel auf Tischen, nirgendwo hingen Mäntel oder Schals achtlos über Stuhllehnen. Es war ein Ort, an dem Schönheit und Ordnung gleichermaßen geschätzt wurden, sah Kat. Also folgte sie ihrem Führer still auf eine Flügeltür zu, die einschüchternder wirkte als die Zugbrücke. Schweigend stand sie da und wartete auf eine Audienz bei Arturo Taccone.


  Als die Tür geöffnet wurde, saß er an einem antiken Schreibtisch in der Nähe eines weiteren prasselnden Kaminfeuers. Der Raum ähnelte der Bibliothek im Anwesen der Hales im Norden New Yorks. Da waren Bücher und Karaffen, hohe Fenster und ein Flügel, auf dem Taccone sicher häufig spielte. Obwohl das Haus rund zweitausend Quadratmeter groß sein musste, ahnte Kat, dass dies der Raum war, in dem der Hausherr eigentlich lebte.


  »Lassen Sie uns allein«, befahl er Kats Begleiter. Sie hörte, wie die Flügeltür hinter ihr geschlossen wurde, und wusste, dass es zumindest ein bisschen unklug von ihr war, nicht zu zittern, nun da sie mit ihm allein war. Dennoch blieben ihre Hände ruhig, und ihr Puls raste nicht.


  »Ich sollte Sie in meinem Haus willkommen heißen, Katarina«, sagte er und legte den Kopf ein wenig schräg. »Ich muss sagen, das ist eine Überraschung. Und ich halte mich für einen Menschen, der nicht leicht zu überraschen ist.«


  »Tja«, sagte Kat bedächtig, »ich hatte Lust auf Spaghetti.«


  Taccone lächelte. »Und Sie sind allein gekommen«, sagte er, doch eigentlich war es eine Frage.


  »Also, ich könnte jetzt ja sagen, aber dann denken Sie, dass ich lüge.« Sie trat einen Schritt vor und strich mit der Hand über das babyweiche Leder eines Ohrensessels. »Oder ich könnte nein sagen, und dann denken Sie, ich bluffe. Also sage ich vielleicht einfach… kein Kommentar.«


  Er rückte ein Stück vom Schreibtisch ab und musterte sie. »Also haben Sie– wie ihr Amerikaner sagt– Verstärkung?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber Sie haben keine Angst, oder?«


  Sie befand sich in Arturo Taccones Lieblingszimmer, doch in jeder Hinsicht, auf die es ankam, war es für Kat ein Heimspiel. »Nein, ich denke nicht.«


  Er blickte sie an. Nach einem qualvollen Schweigen fragte er: »Vielleicht glauben Sie nicht, dass ich einem kleinen Mädchen weh tun würde?«


  Aus Gründen, die Taccone niemals verstehen würde, war Kat überrascht über diese Frage. Es war seltsam, zu hören, wie so über sie gesprochen wurde. »Klein« konnte sie schlecht leugnen. Aber »Mädchen« klang komisch. Frau oder Dame wäre kein Stück besser gewesen. Sie lebte einfach schon zu lange unter Männern und vergaß manchmal, dass sie, zumindest anatomisch betrachtet, keine jüngere, kleinere Ausgabe der Männer war, die um Onkel Eddies Küchentisch herumsaßen. Dass sie, vom biologischen Standpunkt aus gesehen, Gabrielle durchaus ähnlich war.


  »Das ist ein entzückendes Stück«, sagte Kat und deutete auf einen Louis-quinze-Schrank in der Nähe des Kamins.


  Der Mann hob die Augenbrauen. »Sind Sie gekommen, um ihn zu stehlen?«


  »Mist«, sagte Kat und schnippte mit den Fingern. »Ich wusste, ich hätte die große Tasche mitnehmen sollen.«


  Furchterregende Männer tun furchterregende Dinge, doch in Kats Ohren klang nichts so beängstigend wie Arturo Taccones Lachen. »Es ist eine Schande, dass wir uns nicht unter anderen Umständen begegnet sind, Katarina. Ich denke, ich hätte Ihre Bekanntschaft genossen. Aber das lässt sich nicht ändern.« Er stand auf, ging zu einer Vitrine und schenkte sich ein Glas aus einer Flasche ein, die sehr alt und sehr teuer aussah. »Ich nehme an, Sie haben meine Gemälde nicht.«


  »Das sage ich schon die ganze Zeit.«


  »Falls Sie um Aufschub bitten wollen, dann–«


  »Wie ich Ihren Jungs in Vegas gesagt habe: Ich arbeite daran.« Sie warf Gorilla 2, der unterdessen in den Raum geschlüpft war und wie eine Statue an der Tür stand, einen wütenden Blick zu. »Oder haben Sie die Nachricht nicht erhalten?«


  »Doch, doch.« Er nahm auf dem Ledersofa in der Mitte des Raums Platz. »Sie haben in der Tat einige interessante Erkundigungen eingeholt. Das Haus Ihres Großonkels in New York… das konnte ich nachvollziehen. Ihr Onkel ist die Sorte Mann, den man konsultieren sollte. Aber die Reise nach Las Vegas…«, er lehnte sich zurück und trank einen Schluck, »die kam überraschend. Und dann erfuhr ich, dass wir heute Abend Besuch haben. Nun ja, Sie werden verstehen, dass ich verwirrt bin.«


  »Ich habe Ihnen in Paris alles erklärt«, sagte Kat mit ruhiger Stimme. »Mein Vater hat Ihre Gemälde nicht gestohlen. Mit ein bisschen Zeit und ein bisschen Hilfe kann ich Ihnen vielleicht sagen, wer es war. Möglicherweise werde ich sogar in der Lage sein, zu arrangieren, dass Sie sie zurückerhalten…«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Also, das ist ein interessantes Angebot.«


  »Aber zuerst…«


  »Hilfe?«, riet er.


  Sie nickte. »Sie sagen, mein Vater hat es getan.«


  »Ich weiß, dass er es war.«


  »Woher?«


  »Ach, Katarina, jeder halbwegs fähige Dieb muss doch wissen, dass ich… Vorsichtsmaßnahmen… ergriffen habe, um mich und meinen Besitz zu schützen.« Arturo Taccone hob die Hand und deutete auf die opulente Einrichtung.


  »Die Stig 360«, sagte sie lächelnd. »Nett. Ich persönlich bevorzuge die Kameras der 340er-Serie. Sie sind klobiger, aber sie haben eine größere Reichweite.«


  Das Feuer im Kamin brannte heiß, doch Taccones Stimme klang so eisig, dass Kat ein Schauder überlief. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Vater diese schreckliche Sache getan hat, Katarina. Aber wenn–«


  »Hören Sie.« Kats Ton war schärfer, als sie für möglich gehalten hätte. Sie trat näher an den Mann heran. Gorilla2 machte eine Bewegung auf sie zu, doch Taccone winkte ab. »Hier geht es nicht um Stolz. Oder um Vertrauen. Hier geht es um Informationen. Sie sind ein Mann, der auf der Grundlage der bestmöglichen Informationen sorgfältig seine Entscheidungen trifft, nicht wahr, Signor Taccone?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann helfen Sie mir. Helfen Sie mir, Ihre Gemälde zurückzubekommen. Sie haben Beweise, sagen Sie?«


  Taccone hielt sein Glas ins Licht, als wollte er auf Kat und ihre Courage trinken. »Selbstverständlich.«


  Kat lächelte, doch es war ein freudloses Lächeln. »Dann zeigen Sie mir, was Sie haben.«


  


  Kat ahnte noch nichts davon, aber es würde eine Zeit kommen, da man immer wieder an Onkel Eddies Küchentisch von ihrer Unterhaltung mit Taccone an diesem Abend erzählen würde. Da in der Geschichte, wie sie die Zugbrücke überquert hatte, nicht vom Regen, sondern von Gewehrkugeln die Rede sein würde; da in der Geschichte, wie sie Arturo Taccone um Hilfe bat, Drohungen und Fenster und zwei antike Duellpistolen eine Rolle spielen würden (die Kat der Legende zufolge stahl). Doch Kat selbst erzählte nie davon.


  Hale und Gabrielle lagen in der Dunkelheit und starrten hinab auf das Anwesen, bis irgendwann die Zugbrücke herabgelassen wurde, Kat als freier Mensch wieder aus Taccones Haus kam und sich dabei alle Zeit der Welt ließ.


  Im Regen und in der Dunkelheit bemerkten Hale und Gabrielle die kleine silberne Scheibe nicht, die Arturo Taccone ihr gegeben hatte. Aber sie würden sie natürlich noch zu sehen bekommen.


  Denn sie würde alles verändern.


  
    10. Kapitel

  


  Die Hotelsuite war selbstverständlich stilvoll. Hale (oder genauer gesagt Marcus) hätte gar nicht gewusst, wie man etwas Bescheideneres reservierte. Das Sofa war üppig gepolstert, der Fernseher sehr groß, doch als Kat es sich nun gemütlich machte, um die DVD anzuschauen, die Taccone ihr gegeben hatte, war ihr alles andere als behaglich zumute.


  »Wir müssten Popcorn haben«, tönte Gabrielles Stimme durch die Suite. »Bin ich die Einzige, die findet, dass wir Popcorn haben sollten?«


  Kat kuschelte sich in ihren trockenen Pulli und redete sich ein, es liege am Regen und ihren feuchten Haaren, dass ihr so kalt war.


  »Karamellbonbons«, sagte Hale und ließ sich an einem Ende des Sofas nieder. »Ich persönlich bin ein Fan von Karamellbonbons.« Und plötzlich wusste Kat, wieso ihr so kalt war.


  Hale hatte weder im Auto mit ihr gesprochen noch sie im Aufzug angesehen. Kat holte ein Notizbuch aus der Tasche und schlug die Beine übereinander. Sie fragte sich, ob Hale ihr je verzeihen würde, dass sie ihm davongelaufen war. Schon wieder.


  Sie griff nach der Fernbedienung und drückte auf PLAY. Der Fernseher flackerte. Geisterhafte Schwarzweißbilder zuckten über den Bildschirm: die lange Zufahrt, die sie noch vor einer Stunde selbst entlanggegangen war, eine Profi-Küche, ein Weinkeller, ein Billardzimmer, Arturo Taccones Arbeitszimmer. Und schließlich…


  »Stopp.«


  Gabrielle betätigte die Pausentaste, und das Bild erstarrte bei einem Raum, den Kat nicht gesehen hatte– einem Raum, von dem Kat annahm, dass ihn nur sehr wenige Menschen je zu Gesicht bekamen.


  Das einzige Möbelstück war eine Bank. Der Boden war aus solidem Stein statt Marmor oder Holz. Doch das Bemerkenswerteste waren die fünf Gemälde an der hinteren Wand.


  »Pläne«, sagte sie, doch Hale rollte ihre Kopie bereits auf dem Couchtisch zwischen Sofa und Fernseher auseinander.


  »Hier.« Kat deutete auf einen Raum auf den Plänen, der dieselben Abmessungen hatte wie der auf dem Video. »Sieht so aus, als wäre der unter der Erde, vermutlich nur von hier aus zugänglich.« Sie tippte auf eine Stelle. »Ein verborgener Fahrstuhl in Taccones Arbeitszimmer.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Gabrielle.


  Kat dachte an die dunkle Holztäfelung hinter Taccones Schreibtisch. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich heute Abend genau davorstand.«


  Hale neben ihr versteifte sich, doch er sagte nichts, sondern betätigte die Fernbedienung. Wie ein alter Stummfilm, nur ohne Star, spulten die Schwarzweißbilder ab, bis erneut Taccones Arbeitszimmer zu sehen war.


  Deckenhohe Fenster beherrschten eine Wand, daher war der Blitz, der den Himmel zerriss, gut zu sehen. Einen Sekundenbruchteil später wurde der Bildschirm schwarz. Kat konnte sich gut vorstellen, wie es in der gesamten Villa dunkel wurde, woraufhin jemand sich über veraltete Verkabelung beklagte und seine Abneigung gegen Gewitter bekundete.


  Doch in der Hotelsuite waren nur die tiefen Seufzer von Kats Begleitern zu hören und ihr einstimmiger Ausruf: »Benjamin Franklin.«


  Da Kat diese Methode selbst schon mehrfach eingesetzt hatte, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie der Dieb die alte Villa ausgekundschaftet und einen Plan geschmiedet hatte. Sie nahm an, dass er sich ein Zimmer in der Stadt genommen hatte– in einer Touristenunterkunft möglicherweise. Ein Hotel, in dem er ein Tourist unter vielen hatte sein können, während er seine Beobachtungen angestellt und auf eine Gewitternacht gewartet hatte.


  Als die Aufnahme weiterlief, beugte Kat sich vor und kniff die Augen zusammen. »Wie lange, bis die Generatoren angesprungen sind?«


  »Fünfundvierzig Sekunden«, antwortete Gabrielle.


  »Nicht übel«, sagte Hale.


  »Taccones Sicherheitssystem oder unser Kandidat?«


  Mit einem Achselzucken bedeutete er ihr, es sei ein Kopf-an-Kopf-Rennen.


  »In allen anderen Bereichen wurde es dunkel, nur in diesem Raum…« Kat deutete auf den gewölbeartigen Raum auf dem Bildschirm. »Dieser Raum muss eine separate Stromversorgung haben. In diesem Raum lief die Kamera weiter.« Kat warf erneut einen Blick auf die Pläne. »Sieht aus, als würde er direkt unter…«


  Doch dann verstummte sie, denn im Video tropfte jetzt Wasser von der Decke.


  »… dem Graben liegen«, beendeten sie gemeinsam den Satz.


  »Cool.« Aus Hales Stimme sprach die reine Ehrfurcht. »Benjamin Franklin mit ein bisschen Monster von Loch Ness.«


  »Iiih!«, rief Gabrielle. »Der Graben ist ekelhaft. Ehrlich. Da würde ich niemals reinsteigen.«


  »Soweit ich gesehen habe, waren da in dem Raum mindestens fünf Meisterwerke, Gabs«, sagte Hale. »Du würdest da reinsteigen.«


  »Vielleicht«, räumte Gabrielle ein. »Aber wenn er ein Loch in die Decke eines Zimmers gebohrt hat, das unter einem Graben liegt, warum steht der Raum dann nicht unter Wasser?«


  Kat wandte den Blick ab. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, was nun geschah. »Er ist in einem Mini-U-Boot vom See her gekommen und hat es auf dem Dach des Raums aufgesetzt. Danach musste er nur noch die Luke öffnen, das Loch in die Decke schneiden und… Ein Mini-U-Boot«, wiederholte Kat kopfschüttelnd, als wollte sie ein quälendes Déjà-vu-Erlebnis verscheuchen.


  Ihre Cousine sah sie fragend an. »Woher weißt du das?«


  »Weil Dad das mal gemacht hat.« Schweigen senkte sich über die Suite. Kat stand auf und ging an eines der Fenster, die auf die stillen Straßen hinausgingen. »Vor zwei Jahren. Venedig. Es war–«


  »Wundervoll«, sagte Hale, doch Kat schwebte ein anderes Adjektiv vor.


  »Riskant.«


  »Tja«, sagte Hale bedächtig, »wenigstens wissen wir jetzt, warum dein Vater Taccones Hauptverdächtiger ist.«


  »Sein einziger Verdächtiger«, korrigierte ihn Gabrielle.


  Auf dem Bildschirm ließ sich ein maskierter Mann in einem schlichten schwarzen Neoprenanzug behutsam durch das frische Loch in der Decke hinab. Er bewegte sich lautlos und zielgerichtet. Ohne Hast oder überflüssige Schritte setzte er die Druckschalter an den einzelnen Gemälden außer Gefecht, nahm die Bilder ab, packte sie sorgfältig jedes für sich in eine wasserdichte Hülle und schob sie durch das Loch in der Decke in das Fahrzeug, das draußen im Graben wartete, wie Kat wusste.


  »Taccone hat gesagt, als der Strom ausfiel, hat jemand die Videoübertragung ans Wachzimmer auf Endlosschleife gestellt, daher hat niemand etwas gesehen. Was wir hier sehen, stammt von einem Backup-System außerhalb des Geländes, von dem unser Kandidat entweder nichts wusste oder das er übersehen hat.« Kat zuckte die Achseln. »Egal wie, jedenfalls wusste niemand, dass diese Gemälde überhaupt verschwunden waren, bis Taccone von einer Geschäftsreise zurückkam.«


  »Was ist der Mann eigentlich von Beruf?«, fragte Gabrielle.


  »Unglaublich furchteinflößend«, sagte Kat. Im selben Moment sagte Hale kurz und bündig: »Böse.«


  Beide Mädchen sahen ihn an. Als er weitersprach, klang seine Stimme sanft. »Arturo Taccone ist schlicht böse.«


  An der Art, wie er sich nun wieder dem Fernseher zuwandte, erkannte Kat, dass es etwas gab, was er ihr nicht erzählte– Informationen, die er von Privatdetektiven oder aus Insidertratsch hatte, von Manhattaner Promis oder hochrangigen italienischen Beamten. Die Art Geschichten, die in verqualmten Räumen bei teuren kubanischen Zigarren erzählt wurden.


  Aber manche Geschichten lassen einem die Hände zittern. Manchmal können zu viele Details einen im Dunkeln nervös machen. Daher fragte Kat Hale nicht danach. Sie sah ihn an, beobachtete, wie er die Fernbedienung auf den Tisch warf und sagte: »Also kette ich mich vielleicht lieber mit Handschellen an dich, wenn du das nächste Mal beschließt, einen Spaziergang zu machen.«


  »Ich war in Sicherheit«, platzte Kat heraus. Sie wollte so sehr, dass er sie verstand. »Er… mag mich. Ich amüsiere ihn. Er glaubt, ich bin«, das wurde Kat erst jetzt klar, »wie er.«


  »Das bist du nicht«, platzte Hale seinerseits heraus. Zum ersten Mal seit Stunden sah er ihr in die Augen. »Du bist nicht wie Arturo Taccone.«


  Manchmal glaubte Kat, sie wüsste alles, was es über W.W. Hale den Fünften zu wissen gab– mit Ausnahme seines Vornamens–; dann wieder– jetzt zum Beispiel– kam er Kat vor wie eine der Erstausgaben in der Bibliothek seines New Yorker Anwesens. Sie hatte nicht einmal das erste Kapitel beendet.


  »Wie tief mag der Fluss, der zum Graben führt, an seiner flachsten Stelle sein?«, fragte Gabrielle.


  Kat zuckte die Achseln. »Zwei Meter vierzig?«


  Hale nickte. »Ich würde sagen, höchstens drei.«


  »Wie klein müsste das U-Boot sein?«, fragte Gabrielle.


  »Klein«, antwortete Kat.


  »Merke: Wenn es um Burggräben geht, ist tiefer nicht notwendigerweise besser«, sagte Gabrielle.


  Dann fragte Hale: »Wie klein?«


  Kat hörte das Knattern eines Motorrads unten auf der Straße, sah in der Ferne das nächtlich angestrahlte Kolosseum. Der Fernseher in ihrem dämmrigen Hotelzimmer zeigte ein Standbild: ein maskierter Mann, erstarrt, wie auf frischer Tat ertappt, als er gerade fünf unbezahlbare Gemälde und die Zukunft ihres Vaters stahl.


  »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
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    NEAPEL

  


  
    
      11. Kapitel

    


    Das Tauchsportgeschäft Mariano & Figli in Neapel war ein Familienunternehmen und sehr stolz auf diesen Umstand. Mariano der Zweite war der Sohn eines Fischers gewesen, doch unglücklicherweise hatte er zu Seekrankheit geneigt und sich daher gezwungen gesehen, sich einen ehrbaren Beruf zu suchen, der von sicherem, trockenem Boden aus ausgeübt werden konnte. Also hatte er Boote gebaut.


    Mariano der Dritte hatte größere Boote gebaut.


    Und als ein Mädchen aus einem völlig anders gearteten Familienunternehmen vor der Ladenfront an der Mittelmeerküste stehen blieb, hatte Mariano der Vierte bereits mindestens ein halbes Dutzend der technisch fortschrittlichsten (und berechtigterweise auch teuersten) Wasserfahrzeuge der Welt gebaut und sich patentieren lassen.


    Das jedenfalls hatte ihr Vater ihr erzählt, ehe er einen Ausflug nach Venedig unternommen hatte.


    Sobald die Empfangsdame bei Il Negozio di Mariano & Figli den jungen Mann erblickte, der da durch die Glastür hereingeschlendert kam, wusste sie, dass er betucht war– dass er für beinahe alles in ihren Ausstellungsräumen einfach einen Scheck ausstellen, vielleicht sogar bar bezahlen, auf jeden Fall aber eine Kreditkarte mit irgendeinem absurd hohen Kreditrahmen belasten konnte.


    Doch das war nicht der Grund, weshalb sie lächelte, als der junge Mann die Sonnenbrille abnahm, sich auf die elegante Glastheke lehnte und »Ciao« sagte. Die Frau hatte das Gefühl, jeder Muskel in ihrem Körper würde dahinschmelzen. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir wohl helfen können.«


    


    Eine Crew zu leiten bedeutet zu delegieren, zu wissen, wann man in den Hintergrund treten und anderen die Führung überlassen muss. Es bedeutet, zu wissen, welches die besten Mittel sind, die einem zur Verfügung stehen, und wann man sie einsetzen muss. Doch als Kat nun auf der anderen Seite der belebten Straße am Meer stand und beobachtete, wie die junge Empfangsdame mit Hale flirtete, fürchtete sie, Hale werde möglicherweise mit einer neuen Freundin statt eines Namens wieder herauskommen.


    Nur der fehlende Name machte ihr Sorgen, nicht die etwaige neue Freundin, redete sie sich ein.


    Zehn Minuten lang stand sie draußen und beobachtete durch das große Schaufenster das Geschehen im Laden. Hände streiften Schultern. Wimpern klimperten. Das Schauspiel machte Kat so nervös, dass sie auf und ab lief (obwohl jeder gute Dieb weiß, dass die Wahrscheinlichkeit, bemerkt zu werden, weit geringer ist, wenn man sich völlig still verhält).


    »Siehst du das?«, fragte sie Gabrielle zum vierten Mal. Doch ihre Cousine war von einem jungen Mann im Straßencafé abgelenkt, der seinerseits von Gabrielle und insbesondere von ihrem in höchstem Maße unpassenden Rock angetan war.


    »Er wird’s vermasseln.« Kat warf die Hände in die Luft. »Es ist unsere einzige gute Spur, und er wird’s vermasseln.«


    Aber ihre Cousine hörte ihr nicht zu. Hätte sie es getan, dann hätte sie möglicherweise etwas gesagt– oder unternommen–, doch so drehte sie sich erst zu Kat um, als diese bereits die Straße überquert hatte und durch die blitzende Tür eintrat.


    


    »Da bist du.« Kat keuchte, und ihre Atemlosigkeit war nur zum Teil vorgetäuscht. Sie ging zur Theke.


    »Hi.« Hale machte sich von der Hand der Verkäuferin los, als hätte er eine elektrische Entladung abbekommen. Ganz buchstäblich. »Ich habe nur–«, setzte er an.


    Kat seufzte. »Dad sagt, du hast dreißig Minuten, um zurück an Bord zu kommen. Sonst fahren wir ohne dich nach Mallorca und erzählen deiner Mutter, du seist über Bord gefallen.« Kat wandte sich an die Verkäuferin. »Ich habe mich selbstverständlich dafür ausgesprochen, ihn tatsächlich über Bord zu werfen.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin seine Schwester.«


    »Stiefschwester«, ergänzte Hale, ohne aus der Rolle zu fallen.


    Die junge Frau lächelte, nun, da sie wusste, dass Kat nicht seine Freundin war. Kat war keine Konkurrenz. Sie war einfach nur ein zierliches Mädchen, das so blass und dünn war, dass es noch nicht lange an der italienischen Küste sein konnte.


    »Bist du bald fertig?«, fragte Kat, und ihre Verärgerung war nur zum Teil gespielt.


    »Ja«, sagte Hale und klang genau wie der gelangweilte Milliardär, der er ja auch war. »Die haben hier zum Teil echt cooles Zeug.«


    Irgendwie bezweifelte Kat, dass die Genies, die hinter den höchstentwickelten Wasserfahrzeugen der Welt steckten, erfreut gewesen wären, zu hören, wie jemand ihre Erfindungen zu »coolem Zeug« degradierte. Doch falls die Verkäuferin ebenso dachte, ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Kaufst du denn jetzt eins oder nicht?«, fragte Kat.


    »Äh… ja«, sagte Hale und ging durch den Ausstellungsraum. »Das hier finde ich ganz nett.«


    Wenn Kat es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vielleicht gedacht, das Boot, das Hale ausgesucht hatte, sei ein Modellschiff, eine Nachbildung– eine Verkleinerung, die in den Ausstellungsraum passte. Aber das war es nicht. Und genau darum ging es selbstverständlich.


    Die Sirena Royal war das kleinste nichtmilitärische Unterwasserfahrzeug der Welt. Es war kaum größer als die Meerjungfrauen, nach denen es benannt war: einen Meter achtzig lang und einen Meter zwanzig hoch, ungefähr so groß wie ein Gocart– genau die Art Fahrzeug, die in dem kleinen Fluss, der zum Taccone-Graben führte, untertauchen konnte. Genau die Art Fahrzeug, die– bis jetzt– ihre einzige Spur war.


    »Ja«, sagte Hale, trat zurück und bewunderte es. »Ich nehme das hier.«


    »Eccellente, Signore!«, rief die Verkäuferin, doch Hale wandte den Kopf ruckartig in Kats Richtung.


    »Du hast doch die Kreditkarte, Schwesterchen?«


    Kat folgte der jungen Frau nur zu gern zur hohen Ladentheke, wo die Verkäuferin Formulare hervorholte und Papiere durchblätterte, bis Kats bleiche Hand auf ihrer Hand landete und sie unterbrach.


    »Wenn ich aufrichtig sein darf, Lucia«, sagte Kat, die das Namensschild der Frau gelesen hatte, »mein lieber Stiefbruder ist ein gelangweilter kleiner Junge.« Sie warf Hale einen verstohlenen Blick zu. »Er liebt Spielzeug.«


    Kat wusste nicht, ob Hale sie gehört hatte oder nicht, aber just in diesem Augenblick nahm er das Modell einer Weltklasse-Regattayacht in die Hand und gab blubbernde Geräusche von sich, während er das Schiff auf den Boden eines imaginären Sees sinken ließ.


    »Vor drei Jahren überredete er seine Mutter, eine Villa am Comer See zu kaufen, weil er einen Ort zum Spielen brauchte.« Kat hielt inne, weil ihr einfiel, dass Hales Familie tatsächlich ein Haus in Norditalien besaß. »Im Jahr darauf kaufte er eine Vierundzwanzig-Meter-Yacht, weil er etwas brauchte, worauf er spielen konnte.«


    Hinter ihr ließ Hale sein Spielzeug im Sturzflug auf eine Tasse voller Stifte zurasen.


    Kat beugte sich dichter zu der Verkäuferin und senkte die Stimme. »Aber Jungs teilen ihr Spielzeug nicht gern, nicht wahr, Lucia?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Als also die Bernard-Brüder letzten Sommer eine Siebenundzwanzig-Meter-Yacht kauften, war mein lieber Stiefbruder nicht sehr glücklich darüber. Und–«, sie warf einen schiefen Blick zurück zu Hale und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »leider ist seine Mutter auch nicht glücklich, wenn er nicht glücklich ist, und wenn seine Mutter nicht glücklich ist…«


    Lucia nickte. »Ich verstehe. Ja.«


    »Ich erzähle Ihnen das, weil er wirklich der Typ mit der Sirena Royal sein muss– nicht nur einer der Typen mit einer Sirena Royal.« Kat schenkte dem Mädchen ihr wohlwollendstes Lächeln. »Glauben Sie mir, wenn wir nach Hause kommen und herausfinden, dass es noch eins davon gleich auf der anderen–«


    »Aber nein, es gibt keins!«, rief Lucia.


    »Wirklich nicht?«, fragte Kat.


    »Nun ja, um ehrlich zu sein…« Lucia sah sich verstohlen im Ausstellungsraum um, als wollte sie etwas sagen, das drei Generationen von Marianos dazu veranlassen könnte, sich in ihren Gräbern umzudrehen. »Es steht hier eigentlich mehr, um Eindruck zu machen. Wir verkaufen nicht allzu viele davon.«


    Unterdessen hatte Hale sich in der Sirena Royal angeschnallt und imitierte nach besten Kräften einen Jagdflieger aus dem Zweiten Weltkrieg, der den ahnungslosen Feind bombardiert.


    »Aber sie sind so cool«, sagte Kat. »Ich kann das kaum glauben.«


    »Doch«, beruhigte Lucia sie. »Letztes Jahr haben wir nur zwei verkauft.«


    »Ich wusste es!«, sagte Kat, warf die Hände in die Luft und wandte sich zu Hale um. »Ich habe meinem Bruder ja gesagt, dass die Bernard-Brüder garantiert schon ein–«


    »O nein, Signorina«, sagte Lucia. »Wir nicht haben an Brüder verkauft.«


    »Wirklich nicht?« Kat drehte sich wieder um. »Sind Sie sicher?«


    »Aber ja. Das Erste ging an ein Unternehmen. Die machen Unterwasserforschung. Es ist wirklich ziemlich–«


    »Und das andere?«, fragte Kat und trat wieder näher an sie heran


    »Nun, er war jemand, der möglicherweise in den gleichen… Kreisen verkehrt wie Ihre Familie«, räumte Lucia vorsichtig ein, doch Kat dachte: Hast du eine Ahnung.


    Sie sah, wie die junge Frau zappelte, als kämpfte sie mit sich, was sie sagen sollte, oder besser, wie sie es sagen sollte. Schließlich flüsterte sie: »Dieser Mann… sehen Sie, er war recht… wohlhabend.«


    »Tja, dann, fürchte ich…«, sagte Kat und wandte sich zum Gehen. Sie vertraute darauf, dass Lucia schließlich…


    »Aber er hat nicht in Italien gelebt!«


    Kat drehte sich langsam zu ihr um. »Ach, nein?«


    »Wirklich. MrRomani.«


    »Romani?«, fragte Kat.


    »Ja«, sagte die Verkäuferin. »Visily Romani. Er hatte sehr genaue Vorstellungen– er wollte, dass ihm seine Sirena nach Österreich geliefert wird.«


    »Österreich?«


    »Ja, direkt zu einem seiner Anwesen. In der Nähe von Wien.«


    


    Katarina Bishop hätte es niemals eingestanden, aber es gab vieles, was ihr am Colgan-Internat gefallen hatte.


    Beispielsweise hatte es einiges für sich, jede Nacht im selben Bett zu schlafen und den Weg zum und vom Badezimmer auch im Dunkeln zu finden. Die Bibliothek hatte sie regelrecht geliebt– ein ganzes Gebäude, in dem jeder sich nehmen durfte, was ihm nicht gehörte, ohne deswegen Gewissensbisse haben zu müssen. Aber am besten hatte Kat gefallen, dass eine der teuersten weiterführenden Schulen der Welt der einzige ihr persönlich bekannte Ort war, an dem es in Ordnung war, nicht zu denken– und das vermisste sie am meisten, als sie jetzt neben Hale und Gabrielle im Zug nach Wien saß.


    Gleich an ihrem ersten Schultag hatte man ihr ein Blatt in die Hand gedrückt, auf dem stand, wann sie welche Fächer zu besuchen hatte. Im Hauptgebäude hing ein Schwarzes Brett, auf dem angekündigt wurde, welche Gerichte sie wann essen würde und zu welchen Sportveranstaltungen sie gehen konnte. Jede Woche sagten die Lehrer ihr pflichtschuldigst, welche Kapitel in welchen Büchern sie zu lesen hatte, welche Projekte sie durchführen sollte und in welcher Reihenfolge.


    Es war genau so gewesen, wie sie vermutet hatte, nachdem Onkel Vinnie (der gar nicht ihr richtiger Onkel war) sie eines Abends aus Onkel Eddies Küche gezogen und darüber belehrt hatte, dass es im Internat ganz ähnlich wie im Gefängnis sein würde (was ironischerweise genau der Ort war, an dem Onkel Vinnie sich aufgehalten hatte, ehe er an jenem Abend auf Onkel Eddies Schwelle gestanden hatte).


    Kat hatte ihm aufmerksam zugehört, wie es Onkel Eddies Großnichte anstand. Sie hatte sich nicht davon abschrecken lassen. Sie hatte nur sämtliche Aspekte analysiert und war zu dem Schluss gekommen, dass Onkel Vinnie absolut recht hatte und ihr im Grunde zwei Möglichkeiten offenstanden: Colgan jetzt oder das Gefängnis später.


    Colgan hatte die niedlicheren Uniformen.


    Doch nun war der Herbst vorüber und die Zeit auf dem Colgan ebenfalls; Kat starrte aus dem Zugfenster auf die schneebedeckten Gipfel der Alpen. In ihrer Manteltasche steckten drei Pässe und eine von Hales Kreditkarten. Sie sprach vier Sprachen sehr gut und zwei weitere ganz passabel. Sie konnte überallhin. Sie konnte alles tun. Vielleicht lag es an der großen Höhe, doch urplötzlich wurde Kat schwindelig– sie bekam nicht genug Luft und fühlte sich erdrückt von den unendlichen Möglichkeiten, die ihr offenstanden, und von den Fragen, die sich ihr unwillkürlich stellten.


    Wie war es beispielsweise möglich, dass Gabrielle noch hübscher war, wenn sie schlief, während Kat selbst beim Aufwachen eigentlich immer zumindest ein wenig Sabber bei sich im Mundwinkel entdeckte?


    Und warum wollte Gabrielle unbedingt mit dem Kopf an Hales Schulter schlafen, obwohl Kat– die ihn dort schon mehrfach geschlagen hatte– genau wusste, dass sie ziemlich hart war, während in der Kofferablage über den Sitzen diverse sehr weiche Kissen lagen?


    Über die übrigen Fragen– die wirklich heiklen Fragen– mochte Kat jetzt nicht nachdenken. Sie hatte sie auf dem Bahnsteig zurückgelassen; nun jagten sie dem Zug hinterher. Sie wünschte, sie könnte ihnen davonlaufen, sie abhängen wie einen Beschatter. Doch Kat wusste es besser. Sie würden in Österreich bereits auf sie warten.


    Der Zug beschleunigte und gewann an Höhe. Kat spürte Druck auf den Ohren, und die Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten, schossen sich auf eine Person und einen Ort ein.


    Visily Romani.


    Wien.


    Kat schloss die Augen. Die ersten Schneeflocken draußen vor dem Fenster sah sie nicht mehr. Und als Hale sie mit einer Decke zudeckte, merkte sie es nicht. Sie schlief bereits tief und fest.
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    WIEN

  


  
    
      12. Kapitel

    


    Ein Gedanke war Kat im Zug nicht gekommen, und der schoss ihr bei der Ankunft am nächsten Morgen als Erstes durch den Kopf: Manchmal ist es nett, einen Milliardär zum Partner zu haben.


    »Hatten Sie eine gute Reise, Miss?«, fragte Marcus. Aus dem Nichts war er auf dem überfüllten Bahnsteig aufgetaucht, und ihre Taschen standen bereits auf dem Gepäckwagen vor ihm. Als sie ausstiegen, schlug Kat eisige Luft entgegen, doch zum Glück wartete ein Wagen auf sie.


    Der erste Schnee des Winters war ordentlich an die Straßenränder gepflügt worden, und die Bürgersteige waren voller Touristen und Wiener, die ihren jeweiligen Beschäftigungen nachgingen. Kat sah aus dem Fenster und dachte: Visily Romani könnte hier sein.


    Visily Romani konnte überall sein.


    Visily Romani konnte jeder sein.


    Unterwegs im Auto und beim Gang durch die Hotellobby sprach niemand ein Wort. Kat ging flüchtig durch den Kopf, dass es recht angenehm war, ein Penthouse zur Abwechslung einmal per Aufzug zu erreichen anstatt durch einen Belüftungsschacht, und als der Aufzug nach oben fuhr, schloss sie die Augen. So hätte sie den ganzen Tag dastehen können. Die ganze Woche. Das ganze Jahr. Aber allzu rasch glitt die Aufzugtür auf.


    Und Kat vernahm eine tiefe Stimme: »Hallo, Katarina.«


    


    Selbstverständlich hatte Kat bereits von der Präsidentensuite des Palace Hotels in Wien gehört. Jeder Dieb, der etwas auf sich hielt, wusste, dass in dieser Suite traditionell Könige und Prinzen, Präsidenten und Konzernchefs wohnten. Eine solche Vergangenheit mochte wohl einschüchternd wirken, aber nicht so sehr wie der Anblick von Onkel Eddie, der neben einem knisternden Kaminfeuer stand.


    »Willkommen in Wien.«


    Onkel Eddie breitete die Arme aus. Gabrielle stürzte zu ihm und redete in rasantem Russisch auf ihn ein. Obwohl niemand für Hale übersetzte, schien er alles zu verstehen. Kat selbst war erst vor vier Tagen ins Haus ihres Onkels zurückgekehrt und wieder in den Schoß der Familie aufgenommen worden. Gabrielle hingegen hatte zwar die letzten sechs Monate damit verbracht, unter Einsatz ihres Dekolletés und ihrer flinken Hände einige der üppiger bestückten Taschen an der Riviera zu erleichtern, doch sie hatte die Familienküche nie wirklich verlassen, das sah man sofort.


    »Deine Mutter?«, fragte Onkel Eddie und hielt Gabrielle auf Armeslänge von sich.


    »Verlobt«, sagte sie und seufzte.


    Onkel Eddie nickte, als wollte er sagen, das sei ja nichts Neues. »Er besitzt Kunst?«


    »Schmuck«, sagte Gabrielle. »Familienzeug. Er ist ein Graf.«


    »Oder ein Herzog«, mischte Hale sich ein.


    »Ich bringe die immer durcheinander«, gestand Gabrielle.


    »Wer nicht?«, gab auch Onkel Eddie achselzuckend zu. Er hielt sie noch immer fest und strahlte sie an. »Ich freue mich, dich zu sehen, Kleines.« Sein Blick streifte ihren kurzen Rock. »Ich wünschte nur, ich würde nicht ganz so viel von dir sehen.«


    Gabrielle bemerkte die Kritik nicht einmal. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Aber wie bist du–«


    Onkel Eddie schüttelte den Kopf. Die Frage war nicht, wie ihr Onkel hierhergelangt war. Vielmehr lautete die Frage, wie Kat sehr wohl wusste: Was hatte er ihnen mitzuteilen? Was hatte er erfahren, das er ihnen nicht am Telefon sagen konnte? Und was würde sie deswegen unternehmen müssen?


    Er setzte sich in einen der Sessel am Kamin und sah zu Kat hoch. »Du hast Signor Mariano besucht?«


    Schwach roch Kat das Aroma guten Kaffees und bemerkte, dass irgendwann eine Porzellantasse in Onkel Eddies Hand gelangt war. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde wie die Hales und Gabrielles ganz und gar von Onkel Eddie in Anspruch genommen.


    »Visily Romani.« Seine Worte waren an sie alle gerichtet, doch sein Blick fiel auf Kat. »Der Name sagt euch etwas?«


    »Ist das ein Deckname?«, fragte Kat.


    »Selbstverständlich.« Er lächelte, als gefiele ihm die Vorstellung, dass sie in mancher Hinsicht möglicherweise noch immer ein kleines Mädchen war.


    »Und die Versandanschrift hier in Österreich?«, fragte Hale.


    »Ihr wart wirklich fleißig.« Onkel Eddie gluckste, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich wünschte nur, es wäre nicht vergeblich.«


    »Wer ist er?«, fragte Kat.


    »Niemand.« Onkel Eddies Blick wanderte zu Gabrielle. »Jedermann.«


    Normalerweise sprach Onkel Eddie nicht in Rätseln, daher wusste Kat, dass er ihnen etwas Wichtiges sagen wollte, doch sie kam nicht darauf, was.


    »Ich… ich verstehe nicht«, sagte sie kopfschüttelnd.


    »Es ist ein Tschelowek psewdonima, Katarina«, sagte ihr Onkel, und Gabrielle atmete zischend ein. Kat sah blinzelnd in die lodernden Flammen. Draußen fiel sanft der Schnee, und trotzdem kam es Kat so vor, als stünde ganz Österreich still– als könnte nichts die Trance brechen bis…


    »Was ist ein Tschelowek psewdonima?«


    Kat sah zu Hale und blinzelte. Sie rief sich in Erinnerung, dass Hale die Sprache der Diebe zwar fließend sprach, es aber nie seine Muttersprache sein würde. Dass er nie zur Familie gehören würde.


    »Was?« Vor Frust wurde Hales Stimme lauter. »Was stimmt denn nicht? Was ist ein Tschelowek psewdo-«


    »Ein Pseudonym«, flüsterte Gabrielle. »Ein Tschelowek psewdonima ist ein Pseudonym.«


    Doch die wörtliche Übersetzung machte Hale nicht schlauer. Kat las es in seinen Augen, sah es an seinen rastlosen Händen.


    »Die alten Familien…«, begann Kat und sah ihm in die Augen. »Sie hatten Namen– Decknamen–, die sie nur benutzten, wenn sie etwas taten, was zu groß, zu gefährlich war– etwas, was sie verborgen halten mussten… sogar voreinander. Es waren geheime Namen, Hale. Sakrosankte Namen.«


    Kat sah zu ihrem Onkel. Sie nahm an, dass er in seinem langen Leben nur selten ein solches Pseudonym im Einsatz erlebt hatte. Wenn Kat ihn gefragt hätte, hätte ihr Onkel ihr vielleicht die Geschichte erzählt, wie Visily Romani einmal einem Zaren einige hochgradig belastende Dokumente und einer Königin einen Diamanten gestohlen hatte. Er hatte Kriegspläne der Nazis aus Deutschland herausgeschmuggelt und eine ganze Menge Arbeit hinter dem Eisernen Vorhang erledigt. Doch ungefragt gab Onkel Eddie solche Details nicht preis.


    Stattdessen betrachtete er die nächste Generation und erklärte: »Wenn Visily Romani real wäre, wäre er vierhundert Jahre alt und der größte Dieb, der je gelebt hätte.« Er lächelte über dieses Paradox.


    Hale sah von einem zum anderen. »Ich verstehe immer noch nicht.«


    »Es ist ein Deckname, der nicht leichtfertig benutzt wird«, antwortete Onkel Eddie. Kat wusste, dass seine Worte eigentlich für sie bestimmt waren. »Es ist ein Name, der nicht einfach von irgendjemandem benutzt wird.«


    Onkel Eddie stand auf. »Die Angelegenheit hat sich erledigt, Katarina.« Er ging zur Tür, als hätte er etwas auf dem Herd stehen, das dringend umgerührt werden musste. »Ich werde deinem Vater Bescheid sagen. Ich werde versuchen, MrTaccone zu entschädigen.«


    »Aber–« Gabrielle war ebenfalls aufgestanden.


    »Ein Tschelowek psewdonima ist etwas Unantastbares!« Ihr Onkel fuhr herum. »Ein Job, der unter dem Namen Visily Romani durchgeführt wird, wird nicht von Kindern ruiniert!«


    In gewisser Weise war jeder Dieb, den Kat kannte, im Herzen ein Kind, und sie hatte einfach nur den Körper, der dazu passte– einen Körper, der auf sehr effektive Weise eingesetzt werden konnte, wenn die Belüftungsschächte sehr eng oder die Wachleute naiv waren. Aber noch nie hatte jemand mit ihr gesprochen, als wäre sie tatsächlich ein kleines Mädchen.


    An der Tür, wo Marcus bereits schweigend mit seinem Mantel wartete, blieb ihr Onkel nochmals stehen.


    »Du darfst zurück auf deine Schule gehen, wenn du möchtest, Katarina.« Onkel Eddie zog den Mantel an, während der Butler nach der Tür griff. »Ich fürchte, in dieser Sache kannst auch du jetzt nichts mehr tun.«

  


  
    13. Kapitel

  


  Kat sah ihrem Onkel nicht hinterher. Sie blieb auf dem Sofa sitzen und bekam vage mit, dass Gabrielle verkündete, sie wolle den Winter in den Skihütten der Schweiz verbringen. Irgendwann hörte sie, wie Hale Marcus nach Essen schickte. Flüchtig fragte sie sich, wie er jetzt essen konnte, da drehte er sich zu ihr um und fragte: »Und?«


  Kat hörte Gabrielle in einem der Schlafzimmer reden. Offenbar telefonierte sie. Gerade erklärte sie jemandem, sie werde womöglich in die Stadt kommen und: »Oh, Sven, ich werd gleich rot…«


  Doch Onkel Eddies Worte– in dieser Sache kannst auch du jetzt nichts mehr tun– hallten noch immer in Kats Ohren wider, und mit ihnen all das, was er nicht ausgesprochen hatte.


  Jemand, der sehr, sehr gut war, hatte sich Taccones Gemälde geholt.


  Jemand, der über sehr, sehr gute Beziehungen verfügte, hatte genug gewusst, um eine der ältesten Regeln ihrer Welt ins Spiel zu bringen.


  Jemand, der sehr, sehr habgierig war, hatte zugelassen, dass allein ihr Vater im Brennpunkt von Taccones Aufmerksamkeit stand.


  Nur jemand, der sehr, sehr töricht war, würde Onkel Eddie nicht gehorchen und versuchen, jetzt noch etwas in dieser Sache zu unternehmen.


  Falls es denn noch etwas gab, das man unternehmen konnte.


  »Weißt du, wir könnten immer noch–«, setzte Hale an, doch Kat war bereits aufgestanden und ging zur Tür.


  »Bin bald zurück…« Sie blieb stehen und musterte Hale. In seinem Blick las sie: Wäre die Sicherheit ihres Vaters etwas, das er kaufen könnte, er hätte ihr einen Scheck ausgestellt, seinen Monet, seinen Bentley, seine Seele verkauft. Sie wollte ihm danken, wollte ihn fragen, warum jemand wie er aus freien Stücken mit jemandem wie ihr um die halbe Welt reiste.


  Doch sie brachte nur hervor: »Ich bin bald wieder da.« Und dann ging sie, hinaus in die Kälte.


  


  Kat wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war oder wohin sie ging. Stunden vergingen. Das Überwachungsvideo, das Arturo Taccone ihr gegeben hatte, lief in einer Endlosschleife in ihrem Kopf ab, bis sie sich schließlich an der Tür einer Bäckerei wiederfand. Sie roch frisches Brot und merkte plötzlich, dass sie Hunger hatte. Dann fiel ihr– ebenso unvermittelt– auf, dass sie nicht allein war.


  »Wenn du an Lungenentzündung stirbst, gibt es garantiert mindestens ein Dutzend Typen, die versuchen werden, mich umzubringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


  Kat musterte Hales Spiegelbild im Fenster der Bäckerei. Er lächelte nicht. Er schalt sie nicht. Er reichte ihr einfach eine Tasse heißen Kakao und legte ihr seinen schweren Mantel um.


  Der Schnee fiel jetzt dichter und bedeckte die Straßen rasch mit einer weißen Schicht– ein Neuanfang. Aber Kat war eine erfahrene Diebin; sie wusste, dass nicht einmal ein österreichischer Winter ihnen helfen konnte, ihre Spuren zu verwischen.


  Sie wandte sich um und sah nach links und rechts die Straße entlang. Eine Straßenbahn fuhr geräuschlos über einen Kopfsteinpflasterplatz. Überall blickte man auf reichverzierte Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert, und im Schatten dieser Prachtbauten kam Kat sich außerordentlich klein vor. Und obendrein sehr jung an diesem so alten Ort.


  »Was machen wir jetzt, Hale?« Kat wollte nicht weinen. Sie zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Was machen wir jetzt?«


  »Onkel Eddie hat gesagt, wir sollen nichts machen.« Er legte den Arm um sie und steuerte sie den Bürgersteig entlang. Ganz kurz fürchtete Kat, ihre Beine könnten versagen; sie hatte völlig vergessen, wie man sich bewegt. »Vertraust du Onkel Eddie?«, fragte Hale.


  »Natürlich. Er würde alles für mich tun.«


  Hale blieb stehen. Sein Atem schwebte als feiner Nebel vor ihm. »Was würde er für deinen Vater tun?«


  Manchmal braucht man einen Außenstehenden, jemanden mit einem frischen Blick, um die Wahrheit zu erkennen. Kat wurde klar, dass dies die Frage war, die sie längst hätte stellen sollen. Sie dachte an Onkel Eddies Befehl und Arturo Taccones kalte Augen.


  Arturo Taccone würde seine Gemälde nicht zurückbekommen.


  Arturo Taccone würde seine Gemälde nie wiedersehen.


  Sie führte den Becher zum Mund, doch der Kakao war noch zu heiß. Sie starrte auf die Schneeflocken, die in der dampfenden Flüssigkeit schmolzen, und vor ihrem geistigen Auge lief noch immer das Video.


  »Wir sind verrückt«, sagte Hale und zitterte ohne seinen Mantel. Er nahm ihren Arm und wollte mit ihr in einem Café in der Nähe Schutz suchen. Aber Kat rührte sich nicht, sondern starrte weiter auf die Schneeflocken in ihrem Kakao. Plötzlich erinnerte sie sich an eine rote Tür. Sie erinnerte sich daran, wie sie zwischen Bücherstapeln gespielt und still bei ihrer Mutter auf dem Schoß gesessen hatte.


  »Was ist?«, fragte Hale und trat näher zu ihr.


  Kat schloss die Augen und tat so, als wäre sie wieder im Internat und schriebe einen Test. Als befände die Antwort sich in einem Buch, das sie gelesen, in einem Vortrag, den sie gehört hatte– sie musste nur durch die Gewölbe ihres Gedächtnisses gehen und die Wahrheit stehlen, die dort verborgen lag.


  »Kat.« Hale versuchte, zu ihr durchzudringen. »Ich habe dich gefragt–«


  »Warum geht Taccone nicht zur Polizei?«, platzte sie heraus.


  Hale streckte ihr die offene Hand hin, als läge die Antwort dort. Und das tat sie auch. »Er mag die Polizei nicht. Und er will nicht, dass sie überall auf seinen hübschen Bildern hässliche Fingerabdrücke hinterlässt.«


  »Aber was, wenn mehr dahintersteckt…«, soufflierte sie ihm. »Warum die Bilder unter dem Graben verstecken? Warum sie nicht versichern? Was, wenn…«


  »Sie ihm gar nicht gehören?«


  Um sie herum schlossen die Geschäfte für die Nacht. Sie blickte auf die dunklen Schaufenster und suchte immer noch nach der roten Tür, die Hunderte von Kilometern entfernt war.


  »Kat–«


  »Warschau.« Kirchenglocken begannen zu läuten. »Wir müssen nach Warschau.«
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    WARSCHAU

  


  
    
      14. Kapitel

    


    Abiram Stein war durchaus daran gewöhnt, dass Teenager bei ihm vor der Tür standen. Meistens waren es Studenten, so sagten sie ihm, die seine Aktenreihen und Bücherstapel auf der Suche nach einem besseren Studienabschluss durchforschten. Einige wenige waren Schatzsucher, davon überzeugt, sie hätten auf dem Dachboden ihrer Großmutter einen verlegten Renoir oder Rembrandt entdeckt, und nun wollten sie wissen, welcher Finderlohn auf sie warten mochte, falls sie recht hatten.


    Doch als er an diesem Montagmorgen durch ein Klopfen an seiner Tür geweckt wurde, den Morgenmantel überzog und durch das dunkle Haus ging, ahnte er überhaupt nicht, was ihn erwartete.


    »Wer ist da?«, fragte er und öffnete die Tür in der Erwartung, vom Tageslicht geblendet zu werden. Doch er hatte die Tageszeit falsch eingeschätzt. Die Sonne war noch nicht über die Buchhandlung gegenüber aufgestiegen. »Was wollen Sie? Es ist noch sehr früh«, fuhr Stein sie in seiner Muttersprache Deutsch an.


    Die beiden Teenager vor seiner Tür trugen Rucksäcke wie die Studenten und hatten nervöse, hoffnungsvolle Augen wie die Schatzsucher. Doch Abiram Stein wusste nicht, welcher der beiden Gruppen er sie zuordnen sollte. Er wusste nur, dass sein Bett im Obergeschoss warm und weich war, seine Türschwelle dagegen kalt und hart, und er war sich ziemlich sicher, welchen der beiden Orte er vor Sonnenaufgang vorzog.


    »Ich entschuldige mich für die Stunde, Herr Stein.«


    Das Mädchen sprach Deutsch mit einem kaum merklichen amerikanischen Akzent. Der Junge sagte gar nichts.


    Eigentlich hätte Herr Stein am liebsten die Tür geschlossen und wäre wieder nach oben gegangen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab; das Mädchen machte ihn neugierig. Und der Junge wohl auch. Denn von all den Besuchern mit weitaufgerissenen Augen, die er auf seiner bescheidenen Schwelle erblickt hatte, war bisher keiner vor Sonnenaufgang gekommen.


    »Sie würden lieber Englisch sprechen, nicht wahr?«, fragte er.


    Kat hatte gedacht, sie hätte ihr bestes Deutsch gesprochen, aber der Mann hatte ihren Akzent viel zu leicht eingeordnet. Das Colgan, fürchtete sie, hatte sie womöglich mehr gekostet, als sie ahnte.


    »Mir ist beides recht«, sagte das Mädchen, doch Herr Stein nickte dem Jungen neben ihr zu.


    »Ich denke, Ihr Begleiter würde dem nicht zustimmen.«


    Hale gähnte. Seine Miene war ausdruckslos. Kat rief sich in Erinnerung, dass es trotz der Chauffeure und Privatjets Dinge gab, die auch Hales nicht kaufen konnten– eine ungestörte Nachtruhe gehörte dazu.


    »Es tut uns leid wegen der Uhrzeit, Mr Stein«, sagte Kat, die von (ihrem offenbar eingerosteten) Deutsch wieder ins Englische gewechselt war. »Leider sind wir gerade erst in Warschau angekommen. Wir hätten gewartet–«


    »Dann warten Sie!«, murrte der alte Mann und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    Hale mochte schläfrig sein, aber er war dennoch flink und lehnte sich schweigend an die rote Tür, als benötigte er unbedingt eine Stütze.


    »Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu warten, Sir«, sagte Kat.


    »Auch meine Zeit ist kostbar, Fräulein. Beinahe so kostbar wie meine Nachtruhe.«


    »Selbstverständlich«, sagte Kat und sah zu Boden. Trotz des eisigen Windes zog sie sich die schwarze Skimütze vom Kopf. In der kleinen Scheibe in der Haustür sah sie, dass ihre Haare elektrisiert waren und abstanden. Sie spürte die statische Aufladung in ihrem ganzen Körper– seit Tagen baute sie sich immer weiter auf. Sie wusste, hinter dieser roten Tür waren Antworten. Nicht alle. Aber einige. Und sie fürchtete, wenn sie sich jetzt zum Gehen wandte und das eiserne Treppengeländer packte, könnte die Entladung ihr Herz zum Stillstand bringen.


    »Wir haben ein paar Fragen, Sir… über Kunst.« Sie hielt inne, wartete, doch der alte Herr starrte sie nur schläfrig an. In der Wand hinter ihm gab es zwar mehrere Fenster, doch davor standen Aktenschränke und sperrten das frühe Morgenlicht aus. Überall auf dem Boden lagen Papierstapel, so dass der Raum einem Labyrinth glich.


    »Versuchen Sie es im Smithsonian, schönes amerikanisches Mädchen«, sagte er matt lächelnd. »Ich bin nur ein verrückter alter Mann mit zu wenig Zeit und zu wenig Freunden.«


    »Sir, man hat mir gesagt, Sie könnten mir helfen.«


    »Wer?«, fragte er schroff.


    Hale sah Kat an, als stellte er sich dieselbe Frage. Herr Stein trat näher. Die ersten Sonnenstrahlen lugten gerade über die Häuser auf der anderen Straßenseite und beleuchteten Kats Gesichtszüge. Herr Stein musterte das recht kleine Mädchen mit dem dunklen Haarschopf, und ehe es antworten konnte, ahnte er, wie die Antwort lauten würde.


    »Meine Mutter.«


    


    »Sie sehen aus wie sie«, sagte Abiram Stein und reichte Kat eine Tasse Kaffee. »Das hören Sie nicht zum ersten Mal, nehme ich an.«


    Kat hatte sich schon oft gefragt, was grausamer war: einer Mutter, die zu früh gestorben war, so sehr zu ähneln, dass man halb Tochter, halb Gespenst war, oder überhaupt nichts von den Eltern in den eigenen Gesichtszügen zu haben– also äußerlich mehr als eine Generation von ihnen entfernt zu sein. Doch wie Herr Stein sie ansah, gefiel ihr. Sein Blick unterschied sich von Onkel Eddies, der sie als Diebin immer mit ihrer Mutter verglich. Er war auch völlig anders als der ihres Vaters, der zuweilen zu erschrecken schien, weil er sie mit seiner toten Frau verwechselte.


    Doch als Herr Stein seinen heißen Kaffee trank und beobachtete, wie Kat ihren trank, lächelte er, etwa so, als hätte er in einem Schaufenster eine Nachbildung seines Lieblingsspielzeugs aus Kindertagen gesehen– als freute er sich darüber, dass etwas einst Geliebtes nicht ganz und gar aus der Welt verschwunden war.


    »Ich habe mir gedacht, dass Sie eines Tages vielleicht wieder zu mir kommen würden«, sagte er nach langem Schweigen.


    Neben ihr wurde Hale allmählich munter und unterzog Abiram Steins vollgestopftes Lebensumfeld einer eingehenden Musterung. »Haben Sie keinen Computer?«


    Herr Stein verzog verächtlich das Gesicht. Kat antwortete an seiner Stelle: »Er ist der Computer.«


    Herr Stein musterte sie erneut und nickte anerkennend.


    »Es gelingt mir, einen Gutteil meiner Forschungen…«, der alte Herr tippte sich an den Kopf, »an einem sicheren Ort zu verwahren.« Er lehnte sich auf seinen überladenen Schreibtisch. »Aber ich habe das Gefühl, dass Sie nicht wegen meines Ablagesystems hier sind.«


    »Wir waren auf Reisen, und wir hatten ein paar Fragen–«


    »Über Kunst«, sagte Herr Stein, drehte die Handfläche nach oben und bedeutete Kat, sie möge zur Sache kommen.


    »Und meine Mutter hat immer nur Gutes über Sie erzählt.«


    »Sie erinnern sich an Ihren Besuch bei mir?«, fragte er.


    Kat nickte. »Mein Kakao war zu heiß, da haben Sie ein Fenster geöffnet und die Tasse nach draußen gehalten, bis ein paar Schneeflocken darin gelandet waren.« Sie lächelte über die Erinnerung. »Ich habe meine Eltern noch einen ganzen Monat lang verrückt gemacht, weil ich meinen Kakao dann nur noch mit frischem Schnee wollte.«


    Herr Stein sah aus, als wollte er lachen, hätte aber vergessen, wie man das machte. »Sie waren damals so klein. Und Ihrer Mutter so ähnlich. Sie haben sie zu früh verloren, Katarina«, sagte er. »Wir. Wir alle haben sie zu früh verloren.«


    »Danke. Ihre Arbeit war ihr sehr wichtig.«


    »Und bedeutet Ihr Besuch bei mir nun, dass Sie eine Entdeckung gemacht haben, die für unsere gemeinsame Arbeit von Bedeutung ist?«


    Kat schüttelte den Kopf. Hale rückte zur Seite, und sie spürte, dass seine Geduld allmählich erschöpft war.


    »Leider bin ich wegen einer anderen Angelegenheit hier.«


    Ihr Gastgeber beugte sich vor. »Verstehe. Und um was für eine Angelegenheit handelt es sich da wohl?«


    Hale warf Kat einen Blick zu– einen raschen Blick, für den es nur eine Übersetzung gab: Können wir ihm vertrauen? Die Antwort war simpel: Wir müssen.


    »Die Art Angelegenheit, mit der meine Mutter sich beschäftigte, wenn sie nicht gerade hier war und forschte. Bei Ihnen.«


    Kat hatte sich in den letzten Stunden immer wieder gefragt, wie viel Herr Stein über das Leben ihrer Mutter wissen mochte. Doch als er nun lächelte, las sie die Antwort in seinen Augen. »Verstehe«, sagte er.


    »Wir müssen wissen–« Kat unterbrach sich. »Ich muss wissen, ob die hier… Ihnen etwas sagen.«


    Hale holte fünf Blatt Papier aus der Tasche. Fünf Bilder– körnige Fotos, aus ungewöhnlichen Winkeln aufgenommen, Ausschnitte eines Überwachungsvideos. Herr Stein legte sie auf dem überladenen Schreibtisch aus. Dann saß er lange da und flüsterte leise in einer Sprache, die Kat nicht verstand. Einen Moment lang war sie sicher, dass er sie und Hale vergessen hatte. Er betrachtete die Fotos, als wären sie Tarotkarten und er wäre ein Wahrsager, der versuchte, seine eigene Zukunft vorherzusehen.


    »Diese Bilder…«, sagte er schließlich. Dann wollte er in schärferem Ton wissen: »Wie? Wo?«


    »Es ist…« Kat stockte, denn sie erkannte, dass sie schließlich doch noch jemanden getroffen hatte, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn belügen sollte.


    Glücklicherweise hatte Hale dieses Problem nie. »Wir haben neulich eine Art privates Video gesehen. Da waren sie drauf.«


    Herr Stein riss die Augen auf. »Sie sind zusammen? Alle an einem Ort?«


    Hale nickte. »Wir glauben, ja. Es ist eine Sammlung, die wir–«


    »Das ist keine Sammlung!«, rief Abiram Stein. »Das sind Kriegsgefangene.«


    Kat rief sich den unter dem Graben verborgenen Raum in Erinnerung, der von einem der besten Sicherheitssysteme der Welt geschützt wurde, und wusste, dass er recht hatte. Arturo Taccone hatte fünf Stücke Geschichte von unschätzbarem Wert genommen und weggeschlossen, bis zu der Nacht, in der Visily Romani sie befreit hatte.


    »Wissen Sie, was das ist, junger Mann?«, fragte Herr Stein Hale und hielt eines der Fotos hoch: Eine anmutige junge Frau in einem weißen Kleid stand hinter einem Vorhang und spähte nach vorne auf eine Bühne.


    »Sieht aus wie Degas«, sagte Hale.


    »Richtig.« Herr Stein nickte anerkennend– Kat hatte ihren Begleiter gut gewählt. »Es heißt Tänzerin vor dem Auftritt.« Der alte Mann stemmte sich von seinem Stuhl hoch und ging zu einem Aktenschrank voller Bücher, Magazine und Kletterpflanzen, die bis auf den staubigen Boden hingen. Er zog eine Schublade auf, holte eine Mappe heraus und kam damit zurück zum Schreibtisch.


    »Ich vermute, Sie sind ein weitgereister junger Mann«, konstatierte Herr Stein. »Sagen Sie mir, haben Sie dieses Gemälde schon einmal gesehen?«


    Hale schüttelte den Kopf.


    »Das liegt daran, dass es seit über einem halben Jahrhundert von niemandem gesehen wurde.« Herr Stein ließ sich wieder auf seinem harten Holzstuhl nieder, als hätte der Gang durchs Zimmer seine Kräfte erschöpft und er könnte nicht länger stehen. »Johan Schulhoff war 1938 Bankier in einer kleinen, aber wohlhabenden Stadt in der Nähe der österreichischen Grenze. Er hatte eine entzückende Tochter. Eine wunderschöne Frau. Ein schönes Haus.«


    Herr Stein öffnete die Mappe. Ein Familienporträt klebte innen auf dem Einband. Es zeigte drei Personen in ihren besten Kleidern, mit ihrem strahlendsten Lächeln, während Tänzerin vor dem Auftritt im Hintergrund an der Wand hing.


    »Dieses Gemälde hing in ihrem Speisezimmer, bis zu dem Tag, an dem die Nazis kamen und es mitnahmen– ebenso wie sämtliche Mitglieder der Familie. Keinen von ihnen hat man je wieder gesehen.« Er starrte auf das Foto, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Er flüsterte: »Bis jetzt.«


    Kat dachte an ihre Mutter, die genau auf diesem Stuhl gesessen und ebendiese Akten durchsucht hatte, aber nie so dicht davor gewesen war, etwas zu finden, das so gut wie verloren war.


    »Aber das wussten Sie bereits, nicht wahr, Katarina?«, fragte Herr Stein. Er hielt ihnen ein weiteres Bild hin. »Das ist Renoirs Zwei Knaben, über ein Feld mit Heuhaufen laufend.« Kat und Hale beugten sich vor. Einem der Jungen war die Mütze vom Kopf geweht worden und purzelte nun übers Feld. Die Jungen jagten ihr hinterher.


    »Es wurde von einem wohlhabenden französischen Beamten in Auftrag gegeben und zeigt seine beiden Söhne beim Spielen in der Nähe von Nizza. Es hing bis zur deutschen Besatzung im Haus seines ältesten Sohns in Paris. Einer der Brüder überlebte die Lager. Dieses Gemälde…«, Herr Stein hielt inne und wischte sich über die Augen, »… nicht, fürchteten wir.«


    Schweigend lauschten Kat und Hale Herrn Stein, während er ihnen von einem Vermeer mit dem Titel Der Philosoph und von einem Gemälde Raffaels über den verlorenen Sohn erzählte. Und als er ihnen das letzte Bild hinhielt, so behutsam, als handelte es sich um das vermisste Meisterwerk selbst, wurde er womöglich noch ernster.


    »Kennen Sie dieses Gemälde, Katarina?«


    »Nein.« Kats Stimme brach.


    »Sehen Sie genau hin«, drängte er sie.


    »Ich kenne es nicht«, sagte Kat und spürte, wie enttäuscht er war.


    »Es heißt Mädchen, zum heiligen Nikolaus betend«, sagte Herr Stein. Er betrachtete das Bild und sah dann wieder Kat an. »Es ist sehr, sehr weit weg von zu Hause.«


    Er musterte Kat gründlich.


    »Früher saß Ihre Mutter auf diesem Stuhl und hörte dem alten Mann hier zu, wenn er über Linien auf Landkarten und Gesetze in Büchern dozierte, die noch Jahrzehnte später zwischen Recht und Unrecht stehen können. Länder mit ihren Provenienzgesetzen«, sagte er verächtlich. »Museen mit gefälschten Kaufverträgen.«


    Seine Traurigkeit verwandelte sich in Leidenschaftlichkeit. »Und deshalb kam Ihre Mutter hierher in dieses Zimmer… Sie sagte mir, manchmal brauche man einen Dieb, um einen Dieb zu schnappen.« Seine Augen funkelten. »Sie werden diese Gemälde stehlen, nicht wahr, Katarina?«


    Kat wollte alles erklären, doch in diesem Fall schien ihr die Wahrheit das Grausamste auf der Welt zu sein.


    »Herr Stein.« Hales Stimme klang ruhig und gelassen. »Ich fürchte, das ist eine sehr lange Geschichte.«


    Der Mann nickte. »Verstehe.« Er sah Katarina an, als hätte er es längst aufgegeben, alles Unrecht dieser Welt eigenhändig wiedergutzumachen.


    »Die Männer, die Tänzerin vor dem Auftritt aus dem Speisezimmer stahlen, waren böse, meine Liebe. Die Männer, denen diese Männer es gaben, waren böse. Diese Gemälde wurden in schlimmen Zeiten gegen Vergünstigungen eingetauscht.« Herr Stein atmete tief durch. »Wer diese Gemälde besitzt, kann kein anständiger Mensch sein, Katarina.« Kat nickte. »Wohin Sie also auch gehen müssen–«, er stand auf, »was Sie auch tun müssen–«


    Er streckte die Hand aus. Und als er Kats kleine Hand in seine nahm, sah er ihr in die Augen und sagte: »Seien Sie vorsichtig.«


    


    Als Kat wieder auf der Treppe vor Abiram Steins Tür stand und auf die Straße blickte, fühlte sie sich völlig anders als bei ihrer Ankunft nur vierzig Minuten zuvor. Ein Verdacht war zur Gewissheit, Ängste waren Wirklichkeit geworden. Und Gespenster waren lebendig geworden, nun da sie hier stand, wo einst ihre Mutter gestanden hatte, und nicht wusste, wie sie in ihre Fußstapfen treten sollte.


    »Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Katarina«, rief Herr Stein ihr von der Schwelle aus zu. »Als mir klarwurde, wer Sie sind…«


    »Ja?«, fragte sie, und Herr Stein lächelte.


    »Ich dachte, Sie wären vielleicht wegen der Sache im Henley gekommen.«


    Hale war bereits am Wagen, doch die Erwähnung des besten Museums der Welt weckte seine Neugier. »Was ist denn im Henley passiert?«


    Herr Stein lachte rau. »Sie beide sollten das besser wissen als ich. Es gab dort einen Einbruch.« Das letzte Wort hatte er geflüstert. »So sagt man jedenfalls«, fügte er achselzuckend hinzu, und Kat musste trotz allem lächeln.


    »Keine Sorge, Herr Stein. Ich fürchte, ich war nicht in der Lage, im Henley einzubrechen.«


    »Oh.« Der alte Mann nickte. »Ich weiß. Die Polizei fahndet schon nach jemandem– nach einem Mann namens Visily Romani.«
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      15. Kapitel

    


    Es gibt zwei Dutzend wahrhaft bedeutende Museen auf der Welt. Vielleicht zwei Dutzend plus eins, wenn einen die Menschenmassen im Louvre nicht stören, hatte Kats Vater immer gesagt. Doch natürlich sind sogar bedeutende Museen nicht alle gleichermaßen gut ausgestattet. Manche sind nur alte Häuser mit hohen Decken und prachtvollen Stuckleisten, ein paar Überwachungskameras und schlecht bezahlten Wachmännern. Andere beschäftigen Berater und besorgen sich ihre Sicherheitsausstattung bei der CIA.


    Und dann gibt es das Henley.


    »Das ist also das Henley«, sagte Hale, als sie durch die vornehme gläserne Eingangshalle schlenderten. Seine Hände steckten in den Taschen, und seine Haare waren noch feucht von der Dusche. »Es ist kleiner, als ich dachte.«


    Kat blieb stehen. »Du warst noch nie im Henley?«


    Er legte den Kopf schräg. »Sollten Alkoholiker in Spirituosenläden gehen?«


    Kat ging weiter. »Sehe ich ein.«


    Das Henley verfügte über neun offizielle Eingänge, und Kat war tatsächlich ein wenig stolz auf sich, weil sie sich für den Haupteingang entschied (oder überhaupt für eine Tür, wenn sie ehrlich war). Vielleicht wurde sie doch reifer. Oder aber faul. Möglicherweise gefiel ihr auch einfach das Foyer des Henley.


    Zwei Stockwerke hohe Wände aus Glas, das in Dutzenden von Winkeln aneinandergrenzte, rahmten den Eingangsbereich ein. Er war halb Wintergarten, halb Festsaal. Halb Sauna. Die Sonne schien, und trotz des eisigen Windes draußen betrug die Temperatur in diesem Atrium mindestens siebenundzwanzig Grad. Männer zogen die Anzugjacken aus. Frauen nahmen die Schals ab. Nur Hale kam nicht ins Schwitzen. Kat konnte ihn nur bewundernd ansehen und dachte: Cool.


    Zwei Tage zuvor war das Henley bis zwei Uhr Mittags geschlossen gewesen, nachdem ein Wachmann auf seinem mitternächtlichen Kontrollgang eine Visitenkarte entdeckt hatte, die jemand zwischen ein Gemälde und dessen Rahmen gesteckt hatte. Eigentlich keine große Sache, bloß dass der Wachmann geschworen hatte, die Visitenkarte sei um zweiundzwanzig Uhr noch nicht da gewesen.


    Der Alarm war ausgelöst worden. Weitere Wachmänner waren gerufen worden– unglücklicherweise auch ein Reporter der Lokalnachrichten. Scotland Yard hatte jeden Zentimeter Überwachungsvideo angeschaut. Sämtliche Angehörigen des Sicherheits- und Reinigungspersonals sowie alle ehrenamtlichen Mitarbeiter waren befragt worden, doch niemand hatte jemanden verdächtig nahe am fraglichen Gemälde gesehen.


    Daher lautete am Dienstagmorgen die offizielle Version der Zuständigen– vom Direktor des Henley bis zum leitenden Strafverfolger bei Scotland Yard–, der Wachmann habe sich geirrt. Die Visitenkarte müsse noch während der Öffnungszeiten von einem Besucher dort deponiert und vom Personal übersehen worden sein.


    Die inoffizielle Version nicht zuständiger Personen besagte, ein Mitglied der alten Familien müsse sich einen Scherz erlaubt haben. Doch Kat und Hale lachten nicht. Und das Henley, dachte Kat, lachte auch nicht.


    Sie stand in der langen Schlange an der Kasse und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie verschränkte die Arme. Es fühlte sich an, als hätte sie an diesem Tag mehr Energie als sonst– und wäre zugleich nervöser. Sie musste sich regelrecht zusammenreißen.


    »Ich war im August hier in der Engel-Ausstellung«, sagte die Frau vor ihnen zu ihrer Begleiterin. »Damals gab es keine Metalldetektoren.«


    Hale sah Kat an, und sie las seine Gedanken. Die Metalldetektoren waren also neu. Was mochte noch neu sein?


    »Na ja, im August war ja auch noch kein geheimnisvoller Unbekannter eingebrochen und hatte seine Visitenkarte dagelassen«, erwiderte die Begleiterin.


    Sie rückten einen Schritt vor. »Vielleicht war es ja ein gutaussehender Gentlemandieb, der es sich anders überlegt hat.«


    Kat errötete und dachte an ihren Vater.


    »Vielleicht ist er jetzt gerade hier«, sagte die andere Frau und kicherte. »Und kundschaftet alles aus?« Sie wandte sich um und ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen, als suchte sie nach dem Dieb. Dabei fiel ihr Blick auf Hale, der nickte und lächelte, und nun errötete die Frau ihrerseits.


    »Ich hätte nichts dagegen, einmal einem feschen Dieb zu begegnen«, flüsterte die Freundin der Frau. Hale zwinkerte Kat zu.


    Kat hob die Augenbrauen und flüsterte: »So einem würde ich auch gerne begegnen.«


    Hale presste die Hand aufs Herz, als wäre er zutiefst getroffen, doch Kat war viel zu besorgt und müde, um auf das Spiel einzugehen. Sie sah, dass Hale sie anblickte, und spürte die Hoffnung, die in ihm wuchs, tat aber so, als merkte sie nichts davon. »Wahrscheinlich ist es nichts«, sagte sie.


    Er rückte einen Schritt vor. »Natürlich nicht.«


    »Ich meine, höchstwahrscheinlich ist es reiner Zufall«, sagte Kat, als meinte sie das wirklich.


    »Genau das dachte ich auch gerade«, log Hale.


    Die Schlange rückte vor. »Wir verschwenden bestimmt unsere Zeit.«


    »Hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können.«


    Aber der Nachteil daran, eine Diebin und Schwindlerin zu sein, ist, dass man selbst nur sehr schwer zu beschwindeln ist. Sogar wenn die Lügen, die man erzählt, speziell für einen selbst bestimmt sind.


    


    Es war ein höchst ungewöhnlicher Tag in einer Woche, die sich als die ungewöhnlichste in der alles andere als gewöhnlichen Geschichte des Henley erweisen sollte.


    Katarina Bishop mochte diesen Umstand nicht recht zu schätzen wissen, aber den Wachmännern, Museumsführern, Museumswärtern, den sonstigen Mitarbeitern, dem Management sowie den regelmäßigen Besuchern war er nicht entgangen: Sie alle wussten, dass sich an Wochentagen vor neun Uhr niemals Schlangen bildeten. Die älteren Damen in weinroten Blazern, die an der Information saßen, stellten fest, dass die acht verschiedenen Schulklassen, die an diesem Tag das Museum besuchten, alle außergewöhnlich still waren, als lauschten sie oder hielten Ausschau nach einem Gespenst.


    Im Renaissance-Saal glänzten die Böden immer ein wenig mehr, die Rahmen hingen dort gerader als in den übrigen Sälen, und das Gemälde im Zentrum– Leonardo da Vincis Ein Engel kehrt zurück in den Himmel– zog normalerweise mehr ehrfürchtige Bewunderer an als alles andere im Henley. Doch an diesem Morgen schien es ganz so, als hätte das Kronjuwel des Museums irgendwie seinen Glanz eingebüßt.


    Denn heute blieb der Renaissance-Saal leer, während lange Schlangen durch die marmornen Säle hindurch alle auf exakt dieselbe Stelle zustrebten.


    »Da ist es.«


    Kat brauchte das Schild am Eingang nicht zu lesen, um zu wissen, dass sie die richtige Sammlung erreicht hatten. Sie musste sich nur die Menschenmassen ansehen und das allgegenwärtige Flüstern hören: Visily Romani.


    Touristen wie Gelehrte standen Schulter an Schulter, Schuhspitze an Ferse, gafften und warteten darauf, einen Blick auf die Stelle zu erhaschen, an der die Visitenkarte auf mysteriöse Weise mitten in der Nacht in einem der am besten gesicherten Gebäude Londons aufgetaucht war.


    Kat und Hale warteten schweigend darauf, den überfüllten Raum betreten zu können. Sie sprachen nicht über die Anordnung der Überwachungskameras oder die Positionen der Wachmänner. Auch sie waren in gewisser Weise Touristen. Neugierig. Begierig, die Wahrheit über den seltsamen Vorfall zu erfahren, wenn auch aus ganz anderen Gründen.


    »Er war hier«, sagte Kat, als sie schließlich hineingelangten. Die meisten Besucher schauten nur kurz hin und gingen dann weiter. Doch Kat blieb länger. Sie und Hale waren wie die Nabe eines Rads, sie bewegten sich kaum, während die übrigen Menschen um sie herum- und vorbeiströmten.


    »Ja. Nur dass er nichts mitgenommen hat«, sagte Hale.


    »Er war da.« Unwillkürlich hob Kat die Hand. Deutete mit dem Finger darauf. Fünf Gemälde hingen an der hinteren Wand des Saals. Zwei Tage zuvor hatte Visily Romani seine Karte in den Rahmen des mittleren Gemäldes gesteckt.


    Eine Visitenkarte, hieß es. Dickes weißes Papier und darauf in schwarzen Lettern ein Name, der bis dahin nur in den dunkelsten Ecken der dunkelsten Räume geflüstert worden war.


    Eine Visitenkarte, hinterlassen von einem Gespenst, und die schlichte Botschaft lautete: Visily Romani war hier.


    Über diese Karte dachte Kat nach, und ihr Instinkt sagte ihr, dass der größte Dieb der Welt trotz der Menschenmassen, die an diesem Tag das Henley bevölkerten, allein zu ihr sprach.


    »Warum einbrechen und nichts mitnehmen?«, fragte Hale, doch Kat schüttelte den Kopf.


    Sie stellte eine bessere Frage: »Warum einbrechen und etwas dalassen?«


    Sie trat dichter an das Gemälde in der Mitte heran. Blumen an einem kühlen Frühlingstag hieß es. Es war ein entzückendes kleines Stillleben. Der Künstler war leidlich bekannt gewesen. An dem Bild war nichts Bemerkenswertes, wenn man davon absah, dass es der Ort war, den Visily Romani für seine Visitenkarte ausersehen hatte.


    Kat blieb zurück, betrachtete die übrigen vier Gemälde im Raum und versuchte zu erraten, was Romani gedacht hatte.


    Sie schloss die Augen und rief sich die Geschichten in Erinnerung, die sie über ihn gehört hatte– Legenden über den größten Dieb, der nie gelebt hatte.


    Ein Mann ging in den Kreml und verließ ihn mit einem Fabergé-Ei unter dem Zylinder.


    Ein korrupter deutscher Kunsthändler verkaufte einem Engländer einen gefälschten Rembrandt, ohne zu ahnen, dass darin gestohlene Nazi-Pläne verborgen waren.


    Und jetzt fehlten fünf Gemälde.


    Kat starrte auf die Museumswand.


    Fünf Gemälde waren noch hier.


    Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und betrachtete die einzelnen Gemälde, schätzte ihre Maße ab. Merkte, dass ihr Herz zu rasen begann.


    »Was, wenn die Visitenkarte nicht das Einzige ist, was er hiergelassen hat?«


    »Was?«, fragte Hale, drehte sich um und musterte sie, doch Kat trat bereits vor und betrachtete die verzierten Rahmen um die kostbaren Kunstwerke aus nächster Nähe.


    »Miss«, sagte einer der Museumsführer, als Kat sich vorbeugte. »Miss, ich fürchte, Sie müssen ein Stück zurücktreten.« Der Mann schob sich zwischen Kat und das Gemälde, doch da hatte die Idee in Hales Kopf bereits Wurzeln geschlagen.


    »Nein«, sagte er. Dann sah er zu den Gemälden und wieder zu Kat. »Warum sollte man ins Henley einbrechen, um fünf unbezahlbare Gemälde hier–« Er betrachtete die Wände. Zählte. »Hinter fünf anderen Gemälden zurückzulassen?« Er machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung.


    Weil er so etwas früher auch schon getan hat, wollte Kat sagen. Weil die Verwendung des Namens Romani immer bedeutet, dass derjenige einen Plan hat– einen Grund. Weil Pseudonym-Jobs keine gewöhnlichen Jobs sind. Weil Visily Romani kein gewöhnlicher Dieb ist.


    »Aber warum sollte man das tun?«


    »Ich weiß nicht, Hale.«


    »Aber warum sollte–«


    »Ich… ich weiß es nicht.«


    Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, den Menschenmassen, dem Lärm und den geschichtlichen Zeugnissen, die überall an den Wänden hingen und sie verhöhnten, den Rücken zu kehren.


    »Hier spielt jemand Spielchen!«, sagte sie wütend und verließ den Ausstellungssaal. Sie ging durch die prächtige Wandelhalle des Henley und beschleunigte ihre Schritte, so dass Hale Mühe hatte mitzuhalten. »Jemand hat da seinen Spaß! Und es ist ihm egal, ob er andere Menschen in Mitleidenschaft zieht.«


    Die Leute starrten sie an, daher legte Hale ihr den Arm um die Schultern und versuchte, sie zu beschwichtigen– zu beruhigen.


    »Ich weiß«, flüsterte er. »Aber vielleicht ist das eine gute Sache.«


    »Vielleicht ist das was? Taccone ist hinter meinem Vater her, Hale. Taccone–«


    »Vielleicht bedeutet es, dass wir sie gefunden haben. Und wenn sie zu finden sind, dann…«


    Plötzlich schien es Katarina Bishop, als hätte die ganze lange, sehr dubiose Geschichte ihrer Familie nur dazu gedient, sie auf diese Worte vorzubereiten: »Dann können sie auch gestohlen werden.«

  


  
    16. Kapitel

  


  Kat saß auf dem Rücksitz eines langen schwarzen Autos, sah die Stadt an sich vorüberziehen und war sich nur allzu bewusst, dass ihr drei– vielleicht vier– Möglichkeiten offenstanden.


  Möglichkeit eins: Sie konnte Arturo Taccone anrufen und ihn bitten, sich mit ihr im Henley zu treffen. Wie er die Gemälde von der Wand und durch die Tür hinausbekam, war sein Problem. Das war selbstverständlich die Möglichkeit, die am vernünftigsten war, das geringste Risiko barg und angesichts dessen, was Herr Stein ihnen erzählt hatte, mit größter Wahrscheinlichkeit dafür sorgen würde, dass sie in Arturo Taccones Wassergraben landete. Daher zog sie diese Möglichkeit nicht sonderlich lange in Betracht.


  Wenn es sich um irgendwelche anderen Gemälde gehandelt hätte– oder wenn Arturo Taccone ein anderer Mensch gewesen wäre–, dann hätte Möglichkeit Nummer zwei das Rennen gemacht. Sie erforderte lediglich ein fünfminütiges Telefonat mit dem Direktor des Henley und den Hinweis, dass Visily Romani möglicherweise nicht nur seine Visitenkarte zurückgelassen hatte. Doch Kat wusste nicht, ob Taccones Anspruch auf die Gemälde so rechtmäßig war, dass man sie ihm wieder aushändigen würde, oder andernfalls so illegal, dass man ihn verhaftete. Sicher war nur, wenn Taccone durch ihr Verschulden die geliebten Gemälde verlor, würde er sich revanchieren.


  Die dritte Möglichkeit bildete sich erst allmählich in ihrem Hinterkopf heraus, doch Kat wusste, sie würde mit ziemlicher Sicherheit eine Strafpredigt ihres Vaters nach sich ziehen und jeden Schlossknacker, Pyroprofi, Fluchtwagenfahrer und Insider der Branche auf den Plan rufen. Angesichts der Ereignisse in letzter Zeit musste Kat auch damit rechnen, dass man sie häufig als Tochter und Nichte behandeln würde. Zudem barg es höchstwahrscheinlich das sehr reale Risiko, dass Arturo Taccones Gemälde nicht die einzigen wären, die aus dem Henley befreit würden. Jedenfalls falls Onkel Eddie das anordnete.


  Doch Onkel Eddie hatte gesagt, es sei vorbei. Onkel Eddie hatte gesagt, der Job sei sakrosankt, und wenn er nicht glaubte, dass Kat rückgängig machen konnte (oder durfte), was Visily Romani getan hatte, dann gab es keinen Dieb der Welt, der das versuchen würde. Dennoch kehrten Kats Gedanken immer wieder zu Möglichkeit Nummer drei zurück.


  Vielleicht weil es die aussichtsreichste der drei Möglichkeiten war. Vielleicht aber auch, so fürchtete sie, weil es die Möglichkeit war, die ihr im Blut lag.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Hale gerade. »Bei einem Zielobjekt dieser Größe werden wir–«


  »Das ist verrückt«, platzte Kat heraus, mehr an sich selbst als an Hale gerichtet. »Diesem Visily Romani– wer immer das ist– was zu stehlen… ist eines. Aber…«, sie hielt inne, warf einen Blick auf Marcus’ Hinterkopf und senkte die Stimme, »das Henley ausrauben?«


  Der Wagen hielt an, Kat und Hale stiegen aus, und Kat lief einfach los. Sie ging schnell, Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie fuhr sich durch die Haare– genau die Geste, die sie ihren Vater schon Tausende von Malen hatte vollführen sehen…


  kurz bevor er zugestimmt hatte, etwas Dummes zu tun.


  »Ich meine, selbst wenn wir es tun würden«, sagte sie und warf einen Blick zu Hale, der mit ihr Schritt hielt, »es ist das Henley.«


  »Klar«, sagte Hale in kühlem Ton.


  »Niemand hat je ein Gemälde aus dem Henley gestohlen.«


  »Klar«, wiederholte Hale mit wachsender Begeisterung.


  Kat blieb stehen. »Wir würden fünf stehlen.«


  »Na ja, genau genommen würden wir sie zurückstehlen«, sagte er trocken. »Das ist sozusagen eine doppelte Verneinung.«


  Sie wandte sich wieder von ihm ab und betrat eine weitläufige Rasenfläche, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Sie wollte einfach nur laufen. »Nur mal angenommen, wir könnten es– dafür würden wir eine große Crew brauchen.«


  »Klar, und dabei mag dich kaum jemand leiden«, ergänzte Hale. Er lächelte nicht.


  


  Der Wind an diesem grauen Tag war eisig. Blätter wurden über den Boden zu ihren Füßen geweht. »Wir würden Ausrüstung brauchen– und zwar richtig gutes Zeug. Das richtig teure Zeug.«


  »Zu schade, dass ich nur gut aussehe«, sagte Hale. »Und eine etwas überdurchschnittliche Gesangsstimme habe.«


  Kat verdrehte die Augen. »Sieben Tage, Hale.«


  Darauf wusste er keine Antwort, keine Lösung. Wenn es eines gab, was Kat als Mädchen, das seine Mutter verloren hatte, gelernt hatte, dann, dass selbst der beste Dieb der Welt keine Zeit stehlen kann.


  Kat blickte auf die sanft gewellten Hügel, die Steinmauern, die kreuz und quer über den Horizont verliefen. London schien ganz weit weg zu sein. »Wo sind wir eigentlich?«


  Hale deutete hinter sie. »Landhaus«, sagte er, aber eigentlich meinte er natürlich Landsitz.


  Kat drehte sich um und erblickte einen perfekt angelegten Garten, der sich neben einem gewaltigen Gebäude erstreckte. Rauch stieg in Spiralen aus mindestens drei Schornsteinen auf. Sie malte sich aus, dass Marcus bald irgendwo in dem prächtigen alten Haus Suppe und Tee zubereiten würde.


  Sie vermisste Onkel Eddie.


  Sie gingen auf das Haus zu, und die Bürde dessen, was sie vorhatten, senkte sich allmählich auf ihre Schultern.


  »Herr Stein–«, setzte Kat an, doch Hale unterbrach sie.


  »Denk nicht mal daran.«


  »Es sind nicht Taccones Bilder, Hale.«


  Er blieb stehen, packte sie an den Armen, die ihr plötzlich besonders schmal vorkamen in seinen Händen, und sah ihr in die Augen. »Zuerst müssen wir mal deinen Vater retten, Kat.« Als Kat den dringenden Ton hörte, in dem Hale ihre Möglichkeiten auf eine eingrenzte, vergaß sie völlig, sich gegen ihn zu wehren. »Zuerst rauben wir das Henley aus.«


  Er legte den Arm um sie und führte sie zu dem Haus, in dem W.W. Hale der Erste geboren worden war.


  »Wir werden Leute brauchen«, sagte Kat, als Marcus ihnen die doppelflügelige Tür öffnete. »Leute, denen wir vertrauen können«, fügte sie hinzu.


  Hale nickte und führte sie durch die prunkvolle Eingangshalle bis vor eine zweiflügelige Schiebetür. Er schob beide Flügel auf, und zum Vorschein kam eine zweistöckige Bibliothek mit einem wärmenden Kaminfeuer und den vertrauten Gesichtern Simons, Gabrielles und der Bagshaw-Brüder.


  »Du meinst Leute wie die?«


  
    17. Kapitel

  


  Die Zusammenstellung einer Crew ist ein einschneidendes Erlebnis im Leben eines jungen Diebs. Es gibt Besprechungen und Telefonate, Pläne und manchmal auch einen Kuchen zur Feier des Ereignisses. Es ist für Diebesfamilien das, was für normale Familien Schul- und Studienabschlussfeiern sind. Kat wusste, sie hätte sich ein bisschen betrogen fühlen sollen, weil ihr der ganze Spaß entgangen war. Doch sie tat es nicht.


  Sie sah zu Hale. Er zuckte die Achseln. »Ich hatte so eine Eingebung.« Und dann nahm er sich eins der Häppchen, die Marcus herumreichte, steckte es sich in den Mund und nahm sich kaum Zeit zum Kauen und Schlucken, ehe er nach dem nächsten griff.


  Niemand schüttelte ihnen die Hände oder sagte hallo. Kats Freunde sahen aus, als wären sie darauf vorbereitet, die ganze Nacht aufzubleiben und Pläne zu schmieden. Eigentlich waren sie ein Kreis von Gleichrangigen, aber Kat entging nicht, wie sie sie ansahen, und zum ersten Mal im Leben wusste sie, wie es sich anfühlte, am Kopf des Tisches zu sitzen.


  »Danke, dass ihr gekommen seid.« Sie tat einen Schritt auf sie zu und packte die Rückenlehne eines Queen-Anne-Stuhls. »Ich habe so eine Art Job.«


  »Ich wusste es!«, rief Hamish. »Als wir dich bei Onkel Eddie sahen, hab ich Angus gleich gesagt, dass etwas passieren wird– stimmt doch? Also, was ist es?« Er rieb sich die Hände. »Ein Juwelier?«


  »Vielleicht ein Banküberfall?«, riet Angus.


  Hamish nickte. »Du weißt doch, wie ich so einen ordentlichen Bankraub liebe. Sie sind so viel besser als… unordentliche.«


  »Er ist anders als alle Jobs, die ihr je durchgezogen habt«, sagte Hale und gab den Bagshaws mit einem Blick zu verstehen, es sei nicht nötig, Kat noch einmal zu unterbrechen.


  Unvermittelt schien eine neue Dynamik in der Luft zu liegen. Simons Finger zuckten. Die Brüder beugten sich vor. Sogar Gabrielle schien ihr volle Aufmerksamkeit zu schenken. Kat sah allen in die Augen und atmete dann tief durch.


  »Egal, was wir als Nächstes tun«, platzte sie heraus, »wir tun es ohne Onkel Eddies Segen.«


  Zunächst reagierte niemand. Dann sah Hamish lächelnd seinen großen Bruder an, als wartete er auf dessen Erlaubnis, laut zu lachen. Denn es musste ein Witz sein. Doch Gabrielle blieb ganz ruhig. Simon murmelte etwas über Vegas und wurde bleich. Vor allem aber: Irgendetwas hatte Kat zurück in ihre Welt gezogen. Hale dämpfte die Lampen, schaltete den Fernseher ein und das Schwarzweißvideo, das Kat in ihren Träumen heimsuchte, lief an.


  »Das da ist eine private Villa in Italien.« Die Aufnahme hielt beim Bild eines leeren Zimmers an, das wie ein Museumssaal wirkte. »Und zwar richtig privat.«


  »Wie kommen wir da rein?«, fragte Angus und rückte näher an den Bildschirm heran.


  Hale und Kat wechselten einen Blick. Sie schüttelte den Kopf. »Gar nicht.«


  Dann kam wie auf ein Stichwort der Mann namens Romani ins Bild. »Den Gefallen hat uns schon jemand getan.«


  Eine Weile sahen sie dem Künstler bei der Arbeit zu.


  »Hey, Kat«, setzte Simon an, »ist das–«


  »Es ist nicht mein Vater.«


  »Ich wollte sagen: Ist das ein Degas?«


  »Oh– ja«, sagte sie bedächtig. Sie musste an Herrn Stein denken. »Insgesamt hingen da fünf Gemälde. Lauter Meisterwerke.«


  »Wer ist der Typ da?«, fragte Hamish.


  »Spielt das eine Rolle?« Es war Hale, der die Gegenfrage stellte, aber sämtliche Augen im Raum waren auf Kat gerichtet. Hamish zuckte die Achseln.


  Jetzt wäre natürlich ein guter Zeitpunkt gewesen, um ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Oder um zu lügen. Kat fragte sich, was ihr Vater tun würde– was Onkel Eddie sagen könnte.


  Sie entschied sich für die Lüge, die ihres Wissens am meisten Wahrheit beinhaltete: »Der Typ da ist Visily Romani.«


  Schweigen begegnete ihr. Kat war nicht überrascht.


  Nur Simon meldete sich zu Wort. »Der Visily Romani, der 1932 in einer Nacht fünf Schweizer Banken ausraubte? Der Visily Romani, der sich 1960 mit der Hälfte der russischen Kronjuwelen aus dem Staub machte?« Schweiß glänzte auf Simons Stirn. »Der Visily Romani?«


  Hale lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Keine Sorge, Simon.« Er steckte sich ein weiteres Sandwich in den Mund. »Es ist viel schlimmer, als du denkst.«


  Die Bagshaws hingegen waren begeistert, das spürte Kat. Hamish rieb sich die Oberschenkel, machte sich warm, bereit– für was auch immer.


  Dann fiel Angus etwas auf. »Wenn er zweiunddreißig einen Job durchgezogen hat, müsste er dann nicht irgendwie… alt sein?«


  »Visily Romani ist ein Tschelowek psewdonima– einer der sakrosankten Namen«, erklärte Kat.


  »Also ist dieser Typ…« Angus hielt inne und deutete nur auf den Mann auf dem Bildschirm.


  »Das könnte jeder sein«, sagte Simon.


  Kat wandte sich ab, blickte aus dem Fenster auf die Gärten und das übrige Gelände– das schmückende Beiwerk von Hales Welt– und dachte dabei an die Gesetze ihrer eigenen Welt. »Er könnte überall sein.«


  Simon erhob sich und begann, auf und ab zu laufen. »Also sind wir alle hier, weil wir…« Er stockte und deutete auf den Fernseher. »Du meinst, das ist ein…« Wieder brach er ab und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Hemd schaute unterm Pullunder hervor. Sein Gesicht wurde sekündlich röter. »Ich dachte immer, dass diese Pseudonyme so was wie…«


  »Tabu sind?«, beendete Gabrielle diesen Satz für ihn. Dann lächelte sie. »Stimmt. Oder besser gesagt, so war es bisher.«


  »Ihr könnt jetzt einfach gehen. Ihr alle«, rief Kat ihnen in Erinnerung. »Onkel Eddie hat schon gesagt, es kann– oder vielleicht auch, es sollte– nicht getan werden.« Sie atmete tief durch und fragte sich, ob es da einen Unterschied gab. »Ich wäre euch nicht böse, wenn ihr euch jetzt einfach umdreht und geht–«


  »Machst du Witze?«, fragte Hamish. »An den Wänden da hängen ein paar hundert Millionen Euro. Locker.« Er sah seinen Bruder an. »Wir sind dabei.«


  »Stimmt schon«, sagte Kat bedächtig. »Aber wie gesagt, es ist kein normaler Job.« Sie wusste nicht, was schwieriger war: Was sie ihnen nun sagen musste oder ihre erwartungsvollen Blicke. »Mr Taccone hat«, Kat wählte ihre Worte mit Bedacht, »uns gebeten, ihm dabei behilflich zu sein, dass er seine Gemälde zurückbekommt.«


  »Und… was dann? Gibt es so was wie einen Finderlohn?«, fragte Angus.


  »Nicht direkt«, räumte Kat ein.


  »Eher so was wie das Versprechen, dass er Onkel Bobby dann nicht in seinem Wassergraben ertränkt«, sagte Gabrielle rundheraus.


  Kat lächelte matt und sah von einem zum anderen. »Und ihr hättet etwas bei mir gut.«


  Sie erwartete, dass ihre Freunde erst einmal darüber nachdenken wollten. Sie hätten einen Spaziergang unternehmen sollen, um die Köpfe freizubekommen und die Gedanken zu ordnen. Kat rechnete durchaus damit, dass einige ihrer Familie Ehre machen würden, indem sie sich still und heimlich davonmachten. Aber erstaunlicherweise taten sie das nicht.


  Hamish klopfte seinem Bruder auf den Rücken und sagte: »Wir sind dabei. Egal, was du brauchst, Kat.«


  Simon kaute auf den Fingernägeln und starrte in die Ferne. Rechnete. »Wird Onkel Eddie davon erfahren?«


  »Komm schon, Simon«, erwiderte Hale. »Wie stehen die Chancen, dass er es schon weiß?«


  Die Bagshaws sahen einander an und sagten wie aus einem Mund: »Zwei zu eins.«


  Simon schluckte. Aber schließlich sagte er: »Okay.«


  Kat sah Gabrielle an, die begonnen hatte, sich die Zehennägel zu lackieren. Sie sah nicht auf, doch als Kat den Mund öffnete, um etwas zu sagen, kam sie ihr zuvor: »Logo.« Und Kat wusste, mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  »Toll. Danke. Ich denke, wir fangen morgen an, das Zielobjekt auszukundschaften.«


  »Was ist denn das Zielobjekt?«, fragte Angus gedehnt.


  Hale sah Kat an. In diesem Moment schien noch alles in Ordnung zu sein.


  Und dann sagte Kat: »Das Henley.«
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      18. Kapitel

    


    Wenn man im Jahre 1921 lebte, mehr Geld als Zeit hatte und obendrein eine Frau war, dann standen einem nur sehr wenige gesellschaftlich akzeptierte Wege offen, sich die Zeit zu vertreiben. Manche dieser Frauen spielten Karten. Andere musizierten. Die meisten umgaben sich mit Kleidern und Hüten, makellos gepflegten Gärten und fachmännisch zubereitetem Tee. Aber Veronica Miles Henley hatte nicht ins Jahr 1921 gehört… nicht so richtig. Und daher hatte Veronica Henley ihr großes Vermögen auf ihre große Leidenschaft verwendet und beinahe im Alleingang das bedeutendste Museum der Welt gebaut.


    So jedenfalls hatte Katarina Bishops Mutter es ihrer Tochter erzählt. Und Kat glaubte es nach wie vor.


    »Besser als der Louvre?« Hales Stimme übertönte das Sprudeln des Brunnens vor dem glasbedachten Haupteingang.


    Kat verdrehte die Augen. »Zu voll.«


    »Die Tate?«


    »Zu protzig.«


    »Das Ägyptische Museum in Kairo?«


    Kat lehnte sich zurück und ließ die Finger durchs Wasser gleiten. »Viel zu heiß.«


    Die Überwachungskameras auf den Mauern, die das Henley umgaben, zeichneten all dies selbstverständlich auf. Sie waren perfekt postiert und genauestens justiert– da gab es nichts zu verbessern.


    Die beiden Wachmänner, die an jedem Eingang standen, hatten sie mit Sicherheit bemerkt: das Mädchen und den Jungen, die da am Brunnen herumlungerten, Sandwiches aßen und den Vögeln, die auf dem Platz landeten, Brotkrumen zuwarfen– ganz so wie Tausende anderer Teenagerpärchen, die sich hier trafen.


    Unter Umständen hatten die Wachmänner auch gesehen, wie der Junge den Arm um den Hals des Mädchens legte, eine Kamera vor sich hielt und Schnappschüsse von ihnen beiden machte. Vielleicht war ihnen sogar aufgefallen, dass das Pärchen die Mauer entlanglief. Was sie allerdings nicht bemerkten, war der Umstand, dass die Fotomotive der beiden in Wirklichkeit die Positionen der Überwachungskameras waren und das Pärchen beim Abschreiten der Einfassungsmauer seine Schritte zählte.


    Für die Wachmänner handelte es sich einfach um zwei Teenager, die einen wunderbaren Herbst zu genießen schienen.


    Andererseits gab es vieles, was die Wachmänner nicht sahen.


    


    Wenn sie schon dem Jungen und dem Mädchen draußen vor dem Henley nicht viel Aufmerksamkeit schenkten, dann erst recht nicht den beiden Brüdern, die in der Schlange am Café auf einen Tisch warteten und sich die Zeit vertrieben, indem sie alberne Fotos von Dingen wie Türen und Belüftungsschächten machten. Die Wachmänner sahen auch den blassen Jungen mit dem Rucksack nicht, der mit einem kleinen Computerspielgerät ziellos durch die Säle schlenderte… bis er tatsächlich mit einem der Museumsführer auf dessen Rundgang zusammenstieß und stürzte.


    Dabei fiel ihm das Gerät aus der Hand und schlitterte über den Marmorboden.


    »Nein!«, schrie der Junge, rappelte sich hoch und rannte hinterher. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen: Sein Spielzeug war zu Füßen eines der Wachmänner liegen geblieben.


    Der Mann bückte sich und hob das Gerät auf. Wenn er mehr auf den Jungen als auf das Gerät geachtet hätte, wäre ihm vielleicht nicht entgangen, dass Simon den Atem anhielt und ebenso bleich wie die Marmorstatue hinter ihm geworden war. Doch der Wachmann starrte gebannt auf das Labyrinth aus Gitternetzen, Punkten und Linien auf dem Display. »Was ist das denn?«


    »Nichts!«, platzte Simon viel zu hastig heraus, doch sein kindliches Gesicht war so unschuldig, dass weder der Museumsführer noch der Wachmann Verdacht schöpften.


    Der Museumsführer blickte dem Wachmann über die Schulter. »Das ist Underworld Warrior 2, oder?«, meinte er und beugte sich tiefer hinab, um besser sehen zu können.


    »Hey, was ist das?« Nun drückte der Wachmann in einem fort die rote Taste. Simon zuckte zusammen.


    »Nicht… Nicht… Bitte nicht…«


    »Es ist wirklich ganz anders als Underworld Warrior 1, hm?«, meinte der Wachmann und betätigte immer noch unentwegt die rote Taste, ohne etwas von dem Chaos zu ahnen, das er im Kontrollraum sechs Meter weiter anrichtete, wo die Lämpchen sämtlicher Bewegungsmelder im Gebäude anfingen zu blinken. »Wozu ist der da?« Der Wachmann hielt den Daumen über eine andere Taste, doch bevor er jedes elektronische Gerät im Umkreis von zwölf Metern kurzschließen konnte, stürzte Simon zu ihm.


    Er riss ihm das Gerät aus der Hand, ehe die Kollegen des Mannes bemerkten, dass da etwas nicht stimmte, und erklärte: »Es ist eine Art… Prototyp.« Vielleicht sollte man darauf hinweisen, dass dies tatsächlich der Wahrheit entsprach, und so konnte Simon problemlos behaupten: »Mein Vater entwickelt diese Dinger.«


    Der Wachmann beäugte das Gerät noch einmal, dann klopfte er Simon auf den Rücken. »Glückspilz. Pass aber auf, wo du hinläufst, okay?«


    »Mach ich«, sagte Simon, und das meinte er nun wirklich vollkommen ernst.


    


    Bei den Tausenden von Besuchern, die jedes Jahr durchs Henley zogen, war das Museumspersonal an die seltsamsten Verhaltensweisen gewöhnt.


    Aber das junge Mädchen, das in erstaunlich hochhackigen Schuhen durch die Räume stolperte, zog die Aufmerksamkeit der Wachmänner wie magisch auf sich. Einige behaupteten später, es habe an ihrem kurzen Rock gelegen. Andere kamen zu dem naheliegenden Schluss, dass es wohl eher an den Beinen lag, die darunter hervorschauten. Sicher ist: Die Blicke der Wachmänner ruhten nicht auf den Händen des Mädchens.


    »Wow!«, rief das Mädchen ein bisschen zu laut, als sie den Saal betrat, der seit kurzem Romani-Saal genannt wurde. Sie reckte den Hals und betrachtete die verzierte Decke. »Das ist aber hoch!«


    Das Personal wusste nicht, was jeder Dieb weiß: Wenn du etwas nicht ungesehen tun kannst, dann mach es am besten so, dass alle hinstarren.


    »Das«, sagte Gabrielle, wirbelte auf ihren Stöckelschuhen herum und deutete auf das Gemälde in der Mitte des Raums, »ist aber hübsch!«


    Den Männern, die den Romani-Saal an diesem Tag bewachten, hatte noch nie jemand vorgeworfen, sie seien faul oder langsam, begriffsstutzig oder blind. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie noch nie gesehen hatten, wie eine scheinbar angetrunkene junge Frau über einen Marmorboden schwankte und sich dann auf ein Gemälde stürzte, das eine Viertelmillion Dollar wert war.


    Die übrigen Besucher, die sie bisher aus reiner Wohlerzogenheit nicht offen angestarrt hatten, mussten ihr hastig ausweichen. Die Wachmänner, die zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, die Beine der jungen Frau anzustarren, um zu bemerken, wohin diese Beine ihre Besitzerin trugen, konnten nur offenen Mundes zusehen.


    Die Hand des Mädchens streifte den Rahmen, und mit einem Mal waren ihre Beine nicht mehr das Interessanteste an ihr.


    Eine Erschütterung lief durch den Raum. In Sekundenbruchteilen senkten sich Metallgitter von der Decke herab und blockierten die Türen, während Frauen kreischten und Kinder brüllten und eine Sirene so laut und durchdringend heulte, dass Männer die Hände ihrer Kinder losließen, um sich die eigenen Ohren zuzuhalten.


    Sogar die Wachmänner zuckten zusammen und krümmten sich, und das Knistern und Knacken in ihren Funkgeräten ging im allgemeinen Getöse der Sirenen und eingeschlossenen Besucher unter. Als ihnen das Mädchen mit den langen Beinen und dem kurzen Rock schließlich wieder einfiel, da lag es auf dem kalten Marmorboden, war bewusstlos und viel zu hübsch, als dass irgendjemand im Henley ihm lange hätte böse sein können.


    Niemandem fiel auf, dass Kat, durch Ohrstöpsel vor dem Lärm geschützt, auf der anderen Seite der Gitter stand und den Ablauf des Alarms genau beobachtete. Nun drehte sie sich langsam um und ging auf den Ausgang zu, während in ihrem Kopf bereits Pläne Gestalt annahmen.


    Wenn die Sirenen und die Gitter, die eingeschlossenen Besucher und das ohnmächtige Mädchen nicht gewesen wären, dann wären die beiden Gorillas, die scheinbar aus dem Nichts neben Kat auftauchten, vielleicht jemandem im Henley aufgefallen.


    Dann hätte unter Umständen jemand gesehen, wie Kat und die beiden Männer hinter den getönten Scheiben einer Stretchlimousine verschwanden, und bemerkt, dass Kat nicht schrie.


    Und womöglich hätte sogar jemand gehört, wie sie sagte: »Hallo, Signor Taccone.«

  


  
    19. Kapitel

  


  Zuerst trat Kat sich natürlich selbst innerlich in den Hintern. Damit hätte sie rechnen müssen. Sie hätte die beiden kommen hören müssen. Doch die Sirenen waren zu laut gewesen und die Ohrstöpsel zu gut, und sie selbst hatte sich ganz auf ihre wichtige Aufgabe konzentriert, daher war sie nicht so wachsam gewesen wie sonst. Aber das würde sie Arturo Taccone nicht auf die Nase binden.


  Von der anderen Seite des Fonds her lächelte er sie frostig an, und da war sie trotz allem beinahe froh um die Wärme, die von den beiden gorillaähnlichen Leibern neben ihr ausging.


  »Ihre Bemühungen sind sehr unterhaltsam, Katarina«, sagte er und lachte ganz kurz auf. »Ineffektiv, aber unterhaltsam.«


  Kat rief sich den Anblick ihrer Cousine ins Gedächtnis, als diese auf den kalten Boden des Museums gesackt war, nachdem sie das hochmoderne Sicherheitssystem des Henley– wie auch ihre eigenen Beine– auf die Probe gestellt hatte.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich nicht die Richtige für diesen Job bin«, sagte Kat. »Aber es gibt da eine japanische Crew, die sehr empfohlen wird. Ich könnte Ihnen einen Namen und eine Telefonnummer besorgen, falls Sie interessiert sind.«


  Taccone winkte ab, und daran merkte Kat, dass er das alles genoss. Sie dachte an seinen versteckten Bunker und wusste irgendwie, dass die Freude, die er daraus bezog, so schöne und kostbare Dinge unter Verschluss zu halten, nichts war im Vergleich zu dem Nervenkitzel, Kat und ihren Freunden durch ganz Europa zu folgen. Gemälde sind schließlich doch nur Gegenstände. Was Arturo Taccone wirklich liebte, war die Jagd.


  »Also, sagen Sie mir, Katarina«, er nickte in Richtung des prachtvollen alten Gebäudes, das im Rückfenster verschwand, »was werden Sie stehlen? Da Vincis Engel vielleicht? Ich würde eine stattliche Summe bezahlen, um es meiner Sammlung einzuverleiben, wissen Sie.«


  »Ich bin keine Diebin«, sagte Kat. Er sah sie fragend an. »Nicht mehr«, fügte sie hinzu. »Ich bin keine Diebin mehr.«


  Taccone war amüsiert und machte keinen Hehl daraus. »Und trotzdem sind Sie hier.«


  »Ich bin hier, um Ihre Gemälde zu holen, Signor Taccone, also stehle ich sie genau genommen zurück.« Wieder einmal hatte sie Hales Stimme im Ohr. »Zurückstehlen ist eher wie eine doppelte Verneinung.«


  »Sie glauben, Ihr Vater hat meine Gemälde im Henley versteckt?« Taccone schnaubte verächtlich, ein rauer, unbarmherziger Laut. »Und warum hätte er das tun sollen?«


  »Nicht mein Vater«, entgegnete sie. »Wissen Sie noch?«


  »Ach, Katarina«, sagte er und seufzte. »Wenn nicht Ihr Vater, wer dann?«


  Ganz kurz dachte sie an Visily Romani– eine Legende, ein Gespenst. Aber genau genommen war er gar kein Gespenst. Irgendwo auf der Welt gab es einen Mann– einen sehr realen Mann– aus Fleisch und Knochen und mit den erforderlichen Kenntnissen, um in das am besten gesicherte Museum der Welt einzubrechen und ebendiesen Namen dabei zu verwenden.


  Insofern ja, irgendwo gab es einen Mann. Und sein Name war nicht Visily Romani. Aber Kat bezweifelte, dass Arturo Taccone das verstehen würde.


  »Ich habe sie gefunden, Signor Taccone«, sagte Kat, rückte näher an ihn heran und setzte sich aufrecht hin. »Ich kann Ihnen sagen, wo sie sind, und dann brauchen Sie mich sicher nicht mehr. Schließlich«, sie deutete hinter sich, »haben Sie ja gesehen, dass meine Freunde und ich einer Aufgabe von solchen Dimensionen nicht gewachsen sind.«


  »Ah, ich denke im Gegenteil, Sie sind dem hervorragend gewachsen, Katarina.«


  Er lächelte Kat an, und ein Teil von ihr fragte sich unwillkürlich, ob dieser Mann mehr Vertrauen in sie hatte als ihr eigener Onkel, vielleicht sogar mehr als ihr eigener Vater. Andererseits kümmerte es diesen Mann nicht, ob sie am Ende tot war oder im Gefängnis saß, solange er nur seine Gemälde zurückerhielt, von daher war seine Einschätzung ihrer Fähigkeiten wohl kein Maßstab.


  »Wir brauchen mehr Zeit.« Es war eine Feststellung, keine Bitte, und Kat war überrascht, wie fest ihre Stimme dabei blieb. »Das ist das Henley. Niemand hat jemals das Henley ausgeraubt.«


  »Falls Sie recht haben, dann ist Ihr Vater an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeigelangt, um meine Gemälde–«


  »Hören Sie!« Erst als sie seinen Gehstock in ihrer Hand spürte, merkte sie, dass sie die Hand nach Taccone ausgestreckt hatte. »Sie glauben mir nicht, wenn ich sage, dass mein Vater Ihre Gemälde nicht gestohlen hat. Okay. Sie glauben mir nicht, wenn ich sage, dass sie in dem Gebäude da sind. Aber sie sind da. Und glauben Sie mir, keine Crew der Welt ist in der Lage, das Henley in sechs Tagen in Angriff zu nehmen. Es wird nicht funktionieren. Es geht nicht.«


  Kat spürte, wie die Gorillas neben ihr das Gewicht verlagerten. Sie wusste, dass sie gerade die Regeln des Spiels, das Arturo Taccone spielte, geändert hatte und die Gorillas niemals gedacht hätten, dass jemand es all ihrer Muskelkraft zum Trotze wagen würde, ihren Boss zu berühren– schon gar nicht eine für ihr Alter zu kleine Fünfzehnjährige.


  »Wussten Sie, dass da mindestens hundert Wachmänner in drei einander überschneidenden Achtstundenschichten arbeiten?«, fragte Kat. »Und zwar keine Billig-Rambos. Die meisten waren früher bei irgendeinem Polizeidienst. Alle sind gut ausgebildet, und wenn sie neue Leute einstellen, gibt es eine fünfwöchige Wartezeit, in der ihre Vorgeschichten überprüft werden. Man kann also nicht einfach jemanden einschleusen.«


  Sie spürte, wie sie in Fahrt kam, und Taccone ließ sie reden.


  »Wussten Sie, dass sie die gleichen Überwachungskameras einsetzen wie die CIA in ihren Gebäuden in Langley? Ganz zu schweigen von den druckempfindlichen Bodenplatten und den unter Strom stehenden Bilderrahmen, auf die meine liebe Cousine freundlicherweise hingewiesen hat? Ach, und habe ich die Druckschalter erwähnt? Über die weiß ich natürlich gar nichts… weil es eben das Henley ist… die geben ihre Sicherheitsspezifikationen nicht gerade im Internet bekannt, aber an der Hinterseite der Gemälde sitzen garantiert so empfindliche Sensoren, dass sich nicht mal eine Fliege draufsetzen kann, ohne dass der ganze Laden abgeriegelt wird, und zwar schneller, als Sie ›Renaissance‹ sagen können, darauf können Sie das Körpergewicht Ihrer beiden Freunde hier in Gold verwetten.«


  Erneut verzog er die Lippen zu einem Lächeln, langsamer diesmal, und dieses Lächeln ließ Kat stärker frösteln als jeder Winterwind.


  »Ich werde unsere Plaudereien vermissen, Katarina. Sie sollten doch wissen, dass ich nur aus Respekt für die Familie Ihrer Mutter versuche, dies so ehrenhaft wie möglich zu handhaben. Ich habe Ihnen gesagt, was ich will. Ich habe Ihnen mehr als genug Zeit gegeben. Dennoch hat mir niemand meine Gemälde zurückgegeben.« Er klang aufrichtig überrascht– als hätte er damit gerechnet, dass sie jeden Tag mit der Post eintreffen konnten.


  Kat beugte sich näher zu ihm, und nun konnte sie die Angst in ihrer Stimme nicht mehr verbergen. »Ich. Kann. Das. Nicht.«


  »Keine Sorge, Katarina. Wenn Sie in sechs Tagen meine Gemälde immer noch nicht haben, werde ich einfach Ihrem Vater einen Besuch abstatten und ihn selbst nach ihnen fragen.«


  »Er weiß es nicht«, fuhr Kat auf, doch Taccone sprach einfach weiter.


  »Vielleicht sind seine Freunde von Interpol dann fort, und ich kann selbst mit ihm sprechen. Ja«, er nickte bedächtig, »wenn die Zeit gekommen ist, wird Ihr Vater mir besorgen, was ich brauche.«


  Kat wollte etwas erwidern, doch ehe sie auch nur ein Wort gesagt hatte, wandte Taccone sich an Gorilla 1. »Ist dir nicht heiß in diesen Handschuhen?«


  Dabei war es gar nicht heiß– im Gegenteil. Mit angehaltenem Atem beobachtete Kat, wie der massige Mann den linken Handschuh auszog und die Hand aufs linke Knie legte, nur Zentimeter von dem Gehstock entfernt, den sie noch immer umklammerte. Als Kat den Zinngriff des Stocks zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie die kunstvollen Verzierungen hübsch gefunden. Doch das war gewesen, bevor sie genau das gleiche Muster auf der Hand neben sich sah, eine Narbe– eine Warnung–, für immer in seine Haut gebrannt.


  »Wenn die Zeit gekommen ist, frage ich einfach Ihren Vater.« Taccones Ton war eiskalt und grausam. »Keine Sorge, Katarina. Ich kann recht überzeugend sein.«


  Der Wagen wurde langsamer. Kat spürte, wie etwas auf ihrem Schoß landete: ein großer Umschlag.


  »In der Zwischenzeit, Katarina, wünsche ich Ihnen Glück für Ihre Bemühungen.« Auch diesmal verhöhnte er sie nicht. Er schien ernsthaft an sie zu glauben. Er nahm seinen Gehstock wieder an sich und sagte: »Sie haben so viele Gründe, Erfolg zu haben.«


  Gorilla 1 öffnete die Tür, stieg aus und winkte sie mit seiner Narbenhand ebenfalls heraus.


  


  Eine Weile stand Kat reglos auf dem Bürgersteig am Trafalgar Square; der Umschlag lag schwer in ihrer Hand. Schließlich sah sie mit angehaltenem Atem hinein. Fotos. Aber nicht nur das. Kat fiel dazu noch ein ganz anderes Wort ein: Druckmittel.


  Ihr war übel. Der kalte Wind drang ihr bis in die Knochen. Die roten Doppeldeckerbusse und die hellen Neonlichter um sie herum spiegelten sich in den Schwarzweißfotos in ihrer Hand. Vermutlich waren dies von allen Bildern in Arturo Taccones Leben diejenigen, die ihm am meisten Freude bereitet hatten.


  Gabrielle, die mit wehenden Haaren in Wien in einen Zug stieg.


  Hale, der durch die Lobby eines Hotels ins Las Vegas ging.


  Ihr Vater, der einen Kaffee trank, während er über einen belebten Pariser Platz schritt.


  Onkel Eddie auf einer Parkbank in Brooklyn.


  Es waren Schwarzweißfotos der Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, und die Botschaft war eindeutig: Arturo Taccone wusste, wie man die Menschen und Dinge, die ihr wichtig waren, fand, und wenn Kat nicht das Gleiche für ihn tat, dann würde er nicht der Einzige bleiben, der etwas Geliebtes verlor.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte Katarina Bishop, dass ein Bild wirklich mehr sagt als tausend Worte.


  
    20. Kapitel

  


  Kate kam spät nach Hause. Oder besser gesagt, zum Landsitz der Familie Hale– Kats einziges Zuhause war ja ein rostbraunes Sandsteinhaus in New York, und der Mann, der diesem Haushalt vorstand, hatte ihr streng verboten, das zu tun, was sie tat.


  Der Umschlag mit den Fotos scheuerte an ihrem nackten Bauch, denn sie hatte ihn in den Bund ihrer Jeans gesteckt. Ihn verborgen. Die Eingangshalle war groß, kalt und leer. Porträts längst verstorbener Hales säumten die Wände. Kat stellte sich vor, sie hielten Wache, warteten, bis wieder einmal ein lebendes, atmendes Mitglied der Familie nach Hause kam.


  Kat vermisste Onkel Eddie.


  Urplötzlich sehnte sie sich nach Suppe.


  Sie wollte mit ihrem Vater sprechen.


  Sie tat einen Schritt, spürte wieder den Umschlag an ihrem Bauch, und plötzlich hätte sie am liebsten alle zu sich gerufen, die sie kannte, und ihnen gesagt, sie sollten sich in alle Winde zerstreuen– sich verstecken. Aber sie kannte ausschließlich professionelle Diebe, und die versteckten sich sowieso permanent.


  »Angus, sie ist wieder da!« Hamish Bagshaws Stimme klang anders als sonst, da war Kat sich sicher. Er saß am Fuß der Treppe und wartete auf sie.


  Geräuschvoll kaute er Kaugummi und grinste sie an. Dann trat sein Bruder mit einer Schale Eis in die Eingangshalle. »Klasse«, sagte Angus.


  Kat wollte schon weitergehen, aber Angus stellte sich ihr in den Weg.


  »Wir hatten gehofft, du würdest uns eine Minute deiner kostbaren Zeit schenken«, sagte er.


  Hamish sah sich in der ansonsten leeren Eingangshalle um und fügte hinzu: »Allein.«


  Angus war elf Monate älter und ein Stückchen größer als sein Bruder. Beide hatten dieselbe Haarfarbe– irgendetwas zwischen Rot und Blond–, und ihre Haut sah aus, als könnte sie auch an einem bewölkten Tag verbrennen. Ihre Schultern waren breit, aber die Arme mager, und Kat wurde klar, dass sie noch nicht ausgewachsen waren– sie waren noch lange keine erwachsenen Männer.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Wir wollen schon eine ganze Weile mit dir reden… über… na ja… einen unglücklichen Vorfall letztens, und wir wollten nur sagen–«


  »Wartet mal«, unterbrach Kat ihn. »Was für ein unglücklicher Vorfall?«


  »Na ja…«, setzte Hamish an. »Wir hatten vor einer Weile ein bisschen Ärger bei einem Job.«


  »In Luxemburg?«, fragte Kat.


  »Hat der alte Hale dir also schon davon erzählt, ja?«, fragte Hamish. »Das war ein echt guter Coup, echt–«


  »Hamish!«, fuhr Kat ihn an. Die Brüder schüttelten den Kopf.


  »Nach Luxemburg«, erklärte Angus.


  »Was–?«, begann Kat, aber Hamish legte den Arm um sie und sagte: »Weißt du, was ich besonders an dir mag, Kat?«


  »Außer deiner Schönheit«, warf Angus ein, obwohl nach allem, was Kat wusste, keinem der beiden bisher auch nur aufgefallen wäre, dass sie weiblichen Geschlechts war.


  »Außerdem«, bestätigte Hamish und nickte.


  »Und deinem Verstand«, ergänzte Angus.


  »Einem wahrhaft großartigen Verstand«, stimmte Hamish zu.


  »Jungs.« Kat spürte, wie ihr der Geduldsfaden riss. »Was ist passiert?«


  »Verstehst du, Kat, es war nicht so sehr das Was…« Angus ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Als vielmehr das Wer«, führte sein Bruder zu Ende.


  Angus löste sich von ihr und musterte sie. »Du hast wirklich nichts davon gehört?« Als Kat den Kopf schüttelte, blickte er zu Boden. »Wow, Kat, du warst wirklich weg, was?«


  Deutlicher noch als das Gefühl, das sie bei ihrer Rückkehr in Onkel Eddies Küche gehabt hatte, sagten ihr jetzt die Blicke der beiden Brüder, dass es stimmte– sie hatte es wirklich getan. Katarina Bishop hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen. Ein einziges Mal. Für kurze Zeit. Es war kein Traum gewesen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »So schlimm ist es eigentlich gar nicht«, sagte Hamish. »Wir hätten nur nicht–«


  »Muss ich erst Onkel Eddie anrufen?«, drohte sie.


  »Wir wussten nicht, dass das Nonnen waren!«


  »Wir stehen auf der Schwarzen Liste, Kat«, gestand Angus mit einem schuldbewussten Blick zu seinem Bruder. »Onkel Eddie sagt, wir dürfen eine Weile nicht arbeiten, aber dein Vater war immer freundlich zu uns. Wenn du also sagst: Haut ab, dann gehen wir. Wenn du sagst, wir sind dabei…«


  Kat betrachtete die Jungen, die ihren ersten Milchzahn geklaut und dann versucht hatten, die Zahnfee damit zu erpressen; die einmal einen Tyrannosaurus Rex aus dem Naturgeschichtlichen Museum gestohlen hatten– immer einen Knochen nach dem anderen.


  »Jungs, wenn es nach Onkel Eddie geht, darf niemand diesen Job machen.« Kat wandte sich ab und machte sich auf den Weg durch das weiträumige Gebäude. Über die Schulter rief sie ihnen zu: »Ihr seid dabei!«


  


  Als Kat kurz darauf die Bibliothek betrat, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Zunächst einmal war Simon blasser als sonst. Gabrielle lag auf dem Sofa, einen feuchten Lappen auf der Stirn, die Haare beträchtlich krauser als sonst. Und als Angus die Schale mit dem Eis neben ihr abstellte, versuchte er dabei nicht einmal, ihr unter den Rock zu gucken.


  »Schön, dass du wieder da bist.« Hale lehnte an einem Fenstersitz an der anderen Seite des Raums, halb sitzend, halb stehend. Er stieß sich von der Wand ab. »Ich freue mich, dass du den Weg hierher doch noch gefunden hast.«


  Kat spürte, wie der Umschlag an ihrem Bauch verrutschte. Das Geräusch, das er dabei verursachte, kam ihr in dem stillen Raum so laut wie ein Schrei vor. Aber ihre Ohren spielten ihr nur einen Streich. Oder ihr Verstand. Möglicherweise war ihr kühler Kopf noch etwas, was sie im Colgan eingebüßt hatte.


  »Ach, mir geht es gut, Kat«, beantwortete Gabrielle die nicht gestellte Frage und wedelte theatralisch mit der gesunden Hand. »Die Verbrennungen an meinen Füßen verheilen sicher im Handumdrehen.«


  Sonst sprach niemand. Alle sahen Kat an; keiner wollte der Überbringer der schlechten Nachricht sein.


  »Was?«, fragte Kat und sah sich im Raum um.


  »Simon«, sagte Hale, ließ sich auf eines der Ledersofas fallen, legte die Füße hoch und forderte Simon mit einer Handbewegung auf zu sprechen.


  »Die Sanitäter waren sich ziemlich sicher, dass die Benommenheit irgendwann weggeht«, ließ Gabrielle sich erneut vernehmen. Niemand achtete auf sie.


  »Tja«, begann Simon zögerlich. Vor ihm waren drei Laptops aufgebaut. An einen war das kleine Gerät, mit dem er durchs Henley gelaufen war, angeschlossen, und auf den Bildschirmen war eine dreidimensionale schematische Darstellung zu sehen. »Es ist«, Simon sah aus, als suchte er nach dem korrekten Fachbegriff, »kompliziert.«


  »Sie haben mir diese wunderbare Salbe für meine verbrannten Fingerspitzen gegeben.« Wieder achtete niemand auf Gabrielle.


  »Willst du zuerst die schlechte oder die gute Nachricht?«, fragte Simon.


  »Die gute«, sagten Kat und Hale gleichzeitig.


  »Das Henley hat über die letzten sechs Monate sein gesamtes Sicherheitssystem– das schon vorher gut war– auf den neuesten Stand gebracht. Und neu bedeutet in diesem Fall Henley-neu– das neue Zeug ist also–«


  »Ich dachte, zuerst die gute Nachricht«, warf Hale ein.


  Simon nickte. »So eine Umstellung geht nicht über Nacht, deshalb nehmen sie sich einen Raum nach dem anderen vor, angefangen bei den wertvollsten Räumen, und–«


  »Der Romani-Saal kommt nicht an erster Stelle?«, riet Kat.


  Simon schüttelte den Kopf. »Nicht annähernd. Wenn das Henley also überhaupt verwundbar ist, dann da.«


  Kat hatte stundenlang über diese Frage nachgedacht: warum ausgerechnet dieser Saal? Sie hatte gewusst, es war kein Zufall gewesen. Es gab einen Grund dafür, dass ein Dieb wie Romani diesen Raum gewählt hatte und nicht den Renaissance-Saal oder eine der anderen Kronjuwelen des Henley. Dies war der Grund. Sie lächelte. Allmählich schien die Welt ihr wieder einen Sinn zu ergeben.


  »Und die schlechte Nachricht?«, fragte Hale.


  Simon zuckte die Achseln. »Es ist immer noch das Henley.«


  Er ließ ihnen Zeit, die Bedeutung dieser Aussage zu erfassen– das ganze Ausmaß dessen, was sie sich vorgenommen hatten. In Kats Welt hing ein Erfolg so sehr von den Details ab, dass das große Ganze häufig aus dem Blickfeld geriet. Aber Kat wusste, was sie da vorhatten. Und während der Augenblick sich in die Länge zog, schien es auch allen anderen wieder einzufallen.


  »Es ist ein in sich geschlossener Kreislauf«, fuhr Simon einen Augenblick später fort. »Es gibt keine Möglichkeit, von außen einzudringen. Aber das wussten wir ja schon.«


  »Warum spulst du nicht vor bis zu dem Teil, den wir noch nicht kennen?«, fragte Hale ungeduldig.


  »Okay«, sagte Simon und deutete auf Hale, als wäre das eine ausgezeichnete Idee. »Die Verkabelung haben sie schon im ganzen Gebäude erneuert. Da ist jetzt wirklich alles vom Feinsten. Ich meine, das ist einfach klasse–«


  »Simon!«, fuhr Hale ihn an.


  »Tja… das ist die schlechte Nachricht«, schloss Simon. »Man kann es nicht hacken. Selbst wenn ich in ihren Zentralrechner käme, könnte ich ihr System nicht ausschalten.«


  »Ich hoffe wirklich, es gibt noch eine gute Nachricht«, warf Hamish ein.


  Simon lächelte. »Alte Gebäude wie das Henley umzubauen ist immer… heikel«, sagte er, und seine Augen leuchteten.


  »Und…«, soufflierte Hale.


  »Und wenn man da neue Systeme einbaut, ist das deshalb manchmal…«, setzte Simon an, doch Kat nickte bereits.


  »Sie lassen die alten Systeme einfach, wo sie sind«, beendete sie den Satz für ihn. Dann sah sie Hale an, und gemeinsam sagten sie: »Wie bei dem Dubai-Job.«


  Simon nickte. »Ich will jetzt nicht behaupten, dass ich das wieder ans Laufen bekomme, aber falls wir in einen der Hochsicherheitsräume kämen und da eine Viertelstunde hätten, und falls ich recht habe… dann ist das unser Weg ins Allerheiligste vom Henley.«


  »Tu’s«, sagte Hale. Aber dann sah er Kat an und machte eine Handbewegung: nach dir.


  Kat wandte sich an ihre Cousine. »Also, Gabrielle, was haben wir erfahren?«


  Gabrielle funkelte sie wütend an. »Wir haben erfahren, wenn du mal wieder herausfinden willst, welche ersten Verteidigungsmaßnahmen jemand einsetzt, dann kannst du…« Doch dann ließ sie sich einfach zurück aufs Kissen fallen. »Wo war ich gerade?«


  Kat sah die Brüder an.


  »Herabfallen der Gitter an den Ausgängen des Saals eins Komma zwei Sekunden nach dem Kontakt«, sagte Angus.


  »Absperrung des Haupteingangsbereichs knapp fünf Sekunden später«, fügte Hamish hinzu und schlug die Beine übereinander. »Wir werden nichts tun, was einen hastigen Aufbruch zum nächsten Ausgang erfordert, das kann ich dir sagen.«


  »Genau«, stimmte Angus zu. »Diese Henley-Wachjungs sahen nicht so aus, als würden sie einen mit fünf Gemälden unterm Arm am helllichten Tag durch den Haupteingang rausspazieren lassen.«


  »Auch wenn es gar nicht ihre Gemälde wären«, sagte sein Bruder.


  »Na super«, ließ Gabrielle sich vernehmen. »Ich habe mir die Fingernägel völlig umsonst ruiniert.«


  »Nicht umsonst«, sagte Kat. »Dank dir, Gabs, kennen wir jetzt ein halbes Dutzend Methoden, wie man das Henley nicht ausrauben kann.«


  


  »Mary Poppins?«, schlug Hale vier Stunden später vor.


  »Weißt du etwa, wie man es zwischen jetzt und Dienstag regnen lassen kann?«, versetzte Gabrielle.


  »Fünf-Uhr-Schatten?«, fragte Hamish.


  »Die Notgeneratoren geben uns nur fünfzehn Sekunden«, sagte Simon und schüttelte den Kopf.


  Sie waren sämtliche Methoden durchgegangen, von denen sie je gehört hatten, und außerdem ein paar, die sich die Bagshaw-Brüder vermutlich gerade ausgedacht hatten. Aber erst als Gabrielle jetzt ein Gähnen unterdrückte, merkte Kat, wie spät es geworden war. Sie war zu sehr auf die Uhr fixiert gewesen, die in ihrem Hinterkopf tickte. Auf die Deadline. Den fehlenden Plan. Sie starrte die Listen und Diagramme an, die sie mit Filzstift und, als der Filzstift ausgetrocknet war, mit Eyeliner überall auf die Fensterscheiben der Bibliothek gemalt hatten.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Hale und ließ sich wieder auf eines der Sofas fallen. »Wenn wir einen Monat Zeit hätten… vielleicht.«


  »Haben wir nicht«, sagte Kat.


  »Wenn wir zwei, drei Leute mehr hätten…«


  Kat schloss die Augen. »Haben wir nicht.«


  »Die Braut des Prinzen?«, schlug Hamish vor, doch sein Bruder fragte ihn: »Weißt du etwa, wo wir so kurzfristig einen Mann mit sechs Fingern an der Hand herbekommen?«


  Kat spürte, wie die Stimmung umschlug– die Hoffnung verflüchtigte sich. Vielleicht waren sie alle zu müde. Vielleicht waren sie einfach zu lange in diesem Raum eingesperrt gewesen. Aber als sie Hale nun sagen hörte: »Wir müssen Onkel Eddie anrufen«, da fuhr sie tatsächlich zusammen.


  »Nein.« Natürlich hatte Kat selbst schon daran gedacht. Aber die Stimme, die da geantwortet hatte, gehörte gar nicht ihr, sondern Gabrielle– wie Kat ein wenig verzögert begriff. »Onkel Eddie hat nein gesagt. Kapiert ihr das nicht? Wenn er nein gesagt hat, dann…« Gabrielle verstummte. Es schien sie ihre ganze Kraft zu kosten, sich aufrecht hinzusetzen.


  »Müssen wir es tun«, führte Kat den Satz zu Ende.


  Simon sah Kat an. »Und nachts? Romani hat es nachts getan.«


  Falls Romani es getan hat, dachte Kat, wagte aber nicht, es auszusprechen. Sie wollte niemanden– am wenigsten sich selbst– daran erinnern, dass sich an den Rückseiten der fünf Gemälde vielleicht nur die empfindlichsten Antidiebstahlvorrichtungen befanden, die je vom Menschen ersonnen worden waren. Dass dies möglicherweise in jeder Hinsicht eine Geisterjagd war, vergebliche Liebesmüh. Der größte Betrug, den der größte Betrüger, der nie gelebt hatte, je begangen hatte.


  »Siehst du die da, Kat?« Hale deutete auf die mit Zeichnungen bedeckten Fenster. »Einer dieser Pläne könnte funktionieren– vielleicht–, mit der besten Achtmanncrew der Welt. Nur«, er wandte sich um und zählte rasch durch, »tja, wir sind immer noch nur zu sechst.«


  »Wir schaffen es auch zu sechst.«


  »Zu sechst ist es riskant.«


  »Richtig«, sagte Kat und wirbelte zu ihm herum. »Riskant war es aber auch, für meinen Vater den Schlangenmenschen zu spielen, als er den Tower in London ausgeraubt hat– da war ich fünf. Ich hab’s trotzdem getan.«


  Hamish und Angus in ihrer Ecke lächelten. »Das war ’ne gute Zeit«, sagte Angus.


  »Du bist heute Abend spät gekommen.« Hales Tonfall war kühl, ja, sogar eisig. Jetzt musste Kat ihm von den Fotos erzählen, das wusste sie. Entweder das oder fortgehen.


  »Gabrielle«, sie drehte sich zu ihrer Cousine um, »danke. Und, ähm… salb die Füße ein. Simon«, Kat wich Hales Blick aus, »während ich fort bin, finde bitte raus, wie wir da Augen und Ohren reinbekommen.«


  »Klar«, sagte Simon. »Wir könnten einen… Warte mal. Wo willst du hin?«


  Als Kat zur Tür ging, stand Marcus wie durch Zauberei schon mit einem Koffer in der Hand dort. »Ich denke, das hier werden Sie brauchen, Miss.«


  Hale seufzte. »Paris?« Er wandte den Blick ab. »Grüß deinen Vater von mir.«
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      21. Kapitel

    


    Amelia Bennett war nicht die jüngste Angehörige der Abteilung Kunstkriminalität, die in den Rang eines Detective aufgestiegen war. Sie war auch nicht die einzige Frau. Aber in einer Institution, die in jeder Hinsicht eine Domäne der alten Männerseilschaften war, fiel jedem als Erstes an ihr auf, dass sie weder alt noch ein Mann war. Dies war nur ein Aspekt des Geheimnisses, das sie umgab, seit sie von London nach Paris versetzt worden war. Am meisten verwirrte die professionellen Rätsellöser in der kleinen Abteilung der Interpolzentrale in Paris jedoch, dass Amelia Bennett so viel Glück hatte.


    Und dieser Vormittag war da keine Ausnahme.


    Als sie das vollgestopfte, unspektakuläre Büro betrat, passte einer ihrer Kollegen aus der Männerseilschaft sie an der Tür ab.


    »Sie haben eine Zeugin für ihren Galerieraub«, sagte er auf Englisch, und Detective Bennett schien nicht im mindesten überrascht, dass es in ihrem ungelösten Fall plötzlich eine heiße Spur gab. »Ein amerikanisches Mädchen«, fuhr der Mann fort. »Eine Touristin. Sie war am Abend des Einbruchs auf derselben Straße. Sie sagt, sie hätte einen Mann in der Nähe gesehen, der sich verdächtig verhielt.«


    Da hob Detective Bennett die Augenbrauen. »Kennen wir den Mann?«


    Ihr Kollege lächelte nur und führte sie in einen Raum, in dem ein junges Mädchen wartete.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich bin Detective Bennett«, sagte sie. »Aber ich fürchte, Ihren Namen weiß ich noch nicht.«


    »O’Hara«, sagte das zierliche Mädchen. »Melanie O’Hara.«


    


    »Das Henley?«, hörte Kat ihren Vater durchs Telefon fragen.


    Mit dem kleinen Fernglas, das sie immer bei sich trug, sah sie ihn auf dem vertrauten Platz durch die Menge gehen, das Telefon am Ohr, nicht ahnend, dass seine einzige Tochter auf dem Glockenturm der Kirche stand und ihn beobachtete.


    »Was für eine nette Art, die eigene Tochter zu begrüßen. Kein ›hallo Schatz, wie läuft’s in der Schule‹?«, neckte sie ihn.


    Die linke Hand ihres Vaters steckte tief in der Tasche seines Kaschmirmantels, und Kat stellte unwillkürlich fest, dass es im Verlauf der vergangenen Woche deutlich kälter geworden war.


    »Das Henley?«, fragte er wieder. »Weißt du, jemand hat gesagt, meine Tochter will–«, er brach ab und musterte die Menge um sich herum. Dann senkte er die Stimme, »– das Henley ausrauben, aber das kann nicht sein. Meine Tochter ist im Colgan-Internat.«


    »Dad, ich–«


    »Lass die Finger vom Henley, Kat«, stieß er hervor. »Schreib Klausuren. Werd Cheerleader oder–«


    »Cheerleader?«


    »Kat, Kleines, das willst du nicht tun.«


    »Natürlich will ich nicht, Dad«, sagte sie und meinte es zutiefst ernst. »Wir müssen aber.«


    »Wir? Wer ist denn wir?«


    »Hale«, sagte Kat. Selbst aus der Ferne sah sie, dass ihr Vater das Gesicht verzog. »Simon. Gabrielle.« Kat bemühte sich, mit fester Stimme und ganz ruhig zu sprechen. »Hamish und Angus–«


    »Die Bagshaws?« Er machte keinen Hehl aus seiner Missbilligung.


    »Sie wussten nicht, dass es Nonnen waren!«


    Ein kalter Wind blies durch den Turm und hinab auf den Platz, auf dem ihr Vater stand.


    »So ist das also, wie?«, fragte ihr Vater. »Du hast deine eigene kleine Crew, und jetzt willst du das Henley ausrauben.« Er wandte sich um und ging die belebte Straße entlang. »Ruf Onkel Eddie an, Kat. Sag ihm, es ist vorbei. Du bist draußen.«


    »Du denkst, Onkel Eddie hetzt mich dazu auf?« Sie beobachtete, wie ihm die Bedeutung ihrer Worte aufging. »Meinst du nicht, er ist längst in ein Flugzeug gestiegen und hat mir gesagt, ich soll die Sache ihm überlassen?«


    »Dann überlasse es ihm.«


    »Klar.« Kat verkniff sich ein bitteres Auflachen. »Weil Onkel Eddie ja immer nur dein Bestes im Sinn hat.«


    »Kat…« Nun klang ihr Vater sanfter. »Halt dich von Arturo Taccone fern. Er ist–«


    »Hinter dir her.«


    »Mir geht’s gut, Kat.«


    »Noch, Dad. Noch geht’s dir gut. Noch kannst du dir einen Kaffee holen und Zeitungen lesen und den jeweiligen Interpol-Beamten etwas vorspielen. Aber wenn Taccone nicht seine Gemälde zurückbekommt, dann gibt es in fünf Tagen irgendwann einen Augenblick, in dem Interpol gerade nicht hinsieht und du nicht daran denkst, und dann wird Arturo Taccone da sein, und dann wird es dir alles andere als gutgehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen.«


    »Doch.« Kat wandte sich ab, lehnte sich an die kalte raue Turmmauer und sagte leise: »Ich weiß es, weil er es mir gesagt hat.«


    Sie wandte sich wieder zum Platz um und sah gerade noch, wie sich zuerst Schock und dann Angst im Gesicht ihres Vaters abmalten. »Halt dich da raus, Kat. Halt dich von–«


    »Es ist zu spät, Daddy.«


    »Was soll das heißen?«


    Als die Sirenen durch die kühle feuchte Luft schnitten, wirkte Bobby Bishop nicht einmal überrascht. Er hatte längst seinen Frieden mit allem gemacht, aber das Gewissen seiner Tochter war nicht so rein. Sie zitterte.


    »Das heißt, du hast mich gut ausgebildet.«


    »Robert Bishop?«, hörte Kat Amelia Bennetts Stimme deutlich übers Telefon. Sie beobachtete, wie ihr Vater die Frau mit dem schicken Haarschnitt und dem Designermantel musterte, die da auf ihn zukam, und wusste, ohne die Dienstmarke in der Hand der Frau wäre ihr Vater niemals darauf gekommen, dass sie Polizistin war. Oder besser gesagt, Interpol-Mitarbeiterin.


    »Legen Sie auf und strecken Sie die Hände hinter den Rücken, Monsieur«, sagte ein Uniformierter, der neben ihrem Vater auftauchte. Doch ihr Vater rührte sich nicht, sondern brüllte ins Telefon: »Tu das nicht, Kat!«


    Sie beobachtete, wie der Polizist nach dem Telefon griff, hörte ihren Vater ein letztes Mal rufen: »Geh zurück auf die Schule, Kat!«


    Dann wurde es still. Die Szene unten auf dem Platz wirkte auf Kat wie ein Stummfilm. Sie sagte: »Dad«, doch er hörte sie nicht mehr. Die Menge teilte sich. Sirenen heulten. Und hoch über dem ganzen Chaos flüsterte Kat: »Es tut mir leid.«

  


  
    22. Kapitel

  


  Früher hatte Kat Paris geliebt, aber als sie an diesem Nachmittag ihren Vater dort zurückließ, erschienen ihr die Bürgersteige zu voll und fremd und kalt. Sie wollte nach Hause. Wo das auch sein mochte.


  Als sie an einer Straßenecke darauf wartete, dass die Ampel umsprang, rempelte jemand sie an. Sie hörte ein leises »Verzeihung«, drehte sich aber nicht nach demjenigen um, der hier auf dieser französischen Straße in ihrer Muttersprache zu ihr gesprochen hatte.


  In den folgenden Wochen sollte Kat von Zeit zu Zeit daran zurückdenken, und dann kam sie sich doch ein bisschen naiv vor. Sicher, sie hatte in jenem Augenblick viel um die Ohren gehabt. Sie hatte sich Sorgen um ihren Vater gemacht. Hatte befürchtet, die Polizisten könnten darauf kommen, dass Melanie O’Hara und Katarina Bishop ein und dieselbe Person waren und dass der Augenzeugenbericht der Erstgenannten zwar ausgereicht hatte, um den Vater der Letztgenannten festzunehmen und vor Taccone zu bewahren, jedoch nicht genügte, um ihn auch im Gefängnis zu halten.


  Sie hatte sich gesorgt, was Onkel Eddie sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie gegen die oberste Diebesregel verstoßen hatte (von der Loyalitätspflicht der Tochter ganz zu schweigen).


  Angesichts ihrer derzeitigen geistigen Verfassung war es wohl verständlich, dass sie nur aus Instinkt ihrerseits den Jungen streifte, der zwei Sekunden zuvor sie gestreift hatte.


  Oder vielleicht, so überlegte Kat später, war es auch Schicksal gewesen.


  


  »Hat sie Sie gefunden, Monsieur?«, fragte der Hotelpage, als er auf der Treppe an dem Jugendlichen vorbeiging.


  Der Jugendliche blieb stehen. »Pardon?«


  »Die junge Dame, Monsieur. Sie sagte, sie sei Ihre Cousine.« Der Page hielt inne, nun wirkte er beunruhigt. »Sie sagte, sie hätte einen Schlüssel, Monsieur. Sie kannte Ihren Namen und Ihre Zimmernummer.«


  Die Sorge, die kurz über das Gesicht des Jugendlichen huschte, bemerkte der Page nicht.


  »Ah, gut. Sie hat es geschafft«, sagte der Junge äußerlich gelassen, während er die Neuigkeit verarbeitete, die alles andere als gut war.


  Er machte kehrt und ging lässig über den Korridor. Der Page sah ihm hinterher. Aber den entsetzten Blick des Jungen, als die Tür zu Zimmer 157 nicht abgeschlossen war, sondern einfach aufschwang, den sah er nicht.


  Mit Sicherheit sah der Page auch das Mädchen nicht, das in einem Ohrensessel saß und die Beine über die Seitenlehne geschwungen hatte. Das Mädchen hob eine Augenbraue und sagte: »Willkommen.«


  


  Das Überraschungselement ist eine der wirksamsten Waffen, die einem Dieb zur Verfügung stehen. Das jedenfalls dachte Kat unwillkürlich, als sie den Gesichtsausdruck des Jungen sah. Er stand in der Tür seines eigenen Hotelzimmers und starrte sie entsetzt an.


  »Ja, wie?«, fragte Kat mit gespielter Unschuld. »Kein ›Hallo‹? Kein, ›Schatz, ich bin da‹?«


  »Du.« Er wandte den Kopf und blickte den schmalen, leeren Korridor entlang, als wäre sie gerade erst von dort hereingestürzt.


  »Ich glaube, auf der Straße wurden wir einander nicht ordentlich vorgestellt.« Kat schwang die Beine von der seidenbezogenen gepolsterten Lehne. »Ich bin Katarina Bishop. Aber das weißt du ja schon, falls du dir die Brieftasche angesehen hast, die sich in der linken Innentasche deines Mantels befindet.« Er berührte die Tasche, als wollte er nachsehen, ob sie recht hatte. Sie hatte recht. »Meine Freunde nennen mich Kat.« Sie musterte den Jungen. »Ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll.«


  Am anderen Ende des Korridors plärrte ein Fernseher. Eine französische Nachrichtensprecherin meldete die Verhaftung eines Mannes, der des Einbruchs in eine hiesige Galerie verdächtigt wurde, aus der eine wertvolle Statue gestohlen worden war. Kat zuckte zusammen und hoffte, es fiele dem Jungen nicht auf.


  »Wie bist du hier reingekommen?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Du kannst den Leuten ihr Geld aus der Tasche stehlen.« Amüsiert sah Kat, dass seine Hand zur Gesäßtasche flog. »Ich kann Schlösser knacken. Suchst du das?«, fragte sie und hielt seine Brieftasche hoch. »Ups. Vielleicht kann ich auch Leute bestehlen.«


  Sie hielt ihm die Brieftasche hin. »Wollen wir tauschen?« Dann öffnete sie seine Brieftasche und sah sich seinen Ausweis an. »Nicholas Smith. Sechzehn. Britischer Staatsangehöriger.« Sie verglich den Jungen mit dem Bild im Ausweis. »Kein besonders gutes Foto.«


  Sie sprang auf und pflückte ihm ihre eigene Brieftasche aus den schlaffen Händen. Seine warf sie aufs Bett.


  »Wie–«, setzte er an, aber Kat unterbrach ihn sofort.


  »Du hast dich verraten«, sagte sie sachlich.


  Kat rechnete mit einer Diskussion und Lügen– mit allem, nur nicht damit, dass der Junge lächeln und sagen würde: »Wow. Talentiert und süß. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Katarina.« Er setzte sich auf eine Ecke des Bettes und zog einen Schuh aus. »Wie alt bist du eigentlich?« Kat antwortete nicht.


  Stattdessen drehte sie sich um und befingerte die frischen Blumen auf dem Tisch, besah sich die seidenen Vorhänge an den Fenstern, die ihr die Sicht versperrten. »Hübsch hast du’s hier. Finanzierst du das mit kleinen Trickbetrügereien?«


  Der Junge sah zu ihr hoch. Er hatte kurzes dunkles Haar und hellblaue Augen sowie die Art Lächeln, die einen vergessen ließ, was man gerade gedacht hatte. »Unter anderem.«


  »Und du praktizierst seit«, wieder musterte Kat ihn, »zwei Jahren?«, riet sie. Sein erfreuter Blick beantwortete ihre Frage. »Wo hast du gelernt?«


  »Überall.« Er zuckte die Achseln. »Man schnappt so einiges auf. Man übt.«


  Kat schnappte seit ihrem dritten Geburtstag Dinge auf. Damals war der Vater von Hamish und Angus mit ihnen allen in den Zirkus gegangen, weil er sich einen Elefanten »borgen« musste.


  »Schon mal erwischt worden?«, fragte sie, und er zuckte wieder die Achseln.


  »Nicht von der Polizei.«


  »Vorbestraft?« Er schüttelte den Kopf. »Hast du eine Crew?«, fragte sie.


  »Ich arbeite allein.«


  Kat überlegte, ob der Junge, der sie auf einer Pariser Straße angerempelt hatte, wirklich so gut war, wie sie es für möglich hielt. Und ob er das wusste oder nicht.


  Sie musterte ihn erneut und fragte sich, ob das fehlende Glied in ihrem Plan gerade in ihr Leben spaziert sein mochte. »Willst du, dass das so bleibt?«
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      23. Kapitel

    


    Eigentlich hätte es für Katarina Bishop so etwas wie ein Heimspiel sein sollen, sich um drei Uhr morgens in ein Herrenhaus zu schleichen.


    Aber als sie in dieser Nacht das Anwesen der Hales durch die Eingangstür betrat, hatte sie ein ganz ähnliches Gefühl wie bei ihrer Rückkehr in Onkel Eddies Küche: als wäre sie unerlaubt fortgegangen und würde nun womöglich nie mehr wirklich hierhergehören.


    Daher versuchte sie, sich in den Schatten zu halten, und hoffte, dass alle schon schliefen.


    »Kat?«


    Sie erstarrte und verfluchte die knarrenden Böden.


    »Kat, bist du das?« Gabrielles Stimme klang schrill und brüchig. Trotz der Dunkelheit konnte Kat ihre Cousine mühelos erkennen. Sie saß am oberen Treppenabsatz, hatte die Arme um die Knie geschlungen, und ihre Haare waren schlampig hochgesteckt.


    »Was ist los?«, platzte Kat heraus. »Ist was passiert? Ist es Taccone? Hat er–«


    »Es ist dein Vater, Kat. Er wurde verhaftet.«


    Irgendwo im Obergeschoss ging Licht an, und Kat hörte Stimmen näher kommen.


    Sie sah Gabrielle an und hoffte auf ihr Verständnis. »Ich weiß.«


    


    »Du hast was?«


    Kat wusste nicht, wer zuerst gefragt hatte. Die gesamte Crew war im Billardzimmer versammelt, und Kat schien es, als wären alle genau im selben Moment mit dieser Frage herausgeplatzt. So erregt und forschend sahen sie Kat an, dass diese gar nicht wusste, wohin mit ihrem Blick.


    »Ich bin der Boss, und ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte Kat.


    »Also bist du zur Polizei gegangen?«, fragte Simon, als hätte er diese Information gerade in sein ungeheures Hirn eingegeben, und sie wäre nicht recht kompatibel.


    »Zu Interpol.« Kat gelang ein beiläufiges Achselzucken. »Genau genommen bin ich zu Interpol gegangen.«


    »Und du hast deinen Vater verpfiffen?«, fragte Angus.


    »Da, wo er jetzt ist, ist er besser dran. Glaubt mir«, sagte sie.


    »Aber du bist seine Tochter, Kat.« Hamish riss die Augen auf. »Onkel Eddie wird dich umbringen.«


    »Ich bin außerdem das Mädchen, das versucht, den einzigen Psewdonima-Job, der zu unseren Lebzeiten gemacht wurde, rückgängig zu machen. Selbst Onkel Eddie kann mich nicht zweimal umbringen.«


    Simon ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich glaube nicht, dass ich im Gefängnis gut zurechtkäme.«


    Kat versuchte zu ignorieren, wie fest Hamish und Angus ihre Queues umklammerten und dass Gabrielle ganz still und mit besorgter Miene am Fenster saß.


    »Leute, ich–«


    »Sie hat das Richtige getan.« Mit diesen Worten hatte sie nicht gerechnet, schon gar nicht von dem, der sie gerade ausgesprochen hatte. Hale setzte sich auf eine Ottomane. »Wenn das hier nicht funktioniert«, er hätte beinahe gelächelt, »und es wäre schon fast ein Wunder, wenn es funktionieren würde… dann kann dein Vater alles brauchen, was Taccone von ihm fernhält.«


    Er sah Kat an. Irgendein unsichtbares Band spann sich in diesem Augenblick zwischen ihnen beiden. Sie wusste, niemand würde sich gegen Hale wenden oder seine Gründe in Frage stellen. Ihnen beiden zusammen würde sich niemand widersetzen. Und so hätten sie es vielleicht auf sich beruhen lassen können. Womöglich hätte die Spannung im Raum sich aufgelöst… wenn nicht ein gänzlich unbekannter junger Mann ausgerechnet in diesem Augenblick zur Tür hereinspaziert wäre und gesagt hätte: »Hallo.«


    


    Simon stürzte zu dem Laptop, der offen auf der Zimmerbar stand, und klappte ihn hastig zu. Hamish warf einen Mantel über das Modell des Henley, das neben dem Sofa auf dem Boden stand. Nur Hale rührte sich nicht. Er sah lediglich den Jungen an der Tür an und blickte dann zu Kat.


    »Wer ist dieser Typ?«, fragte er und nickte in Richtung des Jungen, der die Hand ausgestreckt hatte.


    »Hi, ich bin Nick. Kat hat mir gesagt–«


    »Du sollst draußen warten«, erinnerte sie ihn.


    »Also?«, fragte Hale und sah Kat unverwandt an.


    »Nick ist Taschendieb. Er und ich… sind in Paris zusammengestoßen.« Kat bemühte sich, zu klingen, als wäre sie sich ihrer Sache sicher, als wäre sie Herrin der Lage– jemand, der es verdiente, hier zu sein. »Nick, das ist Gabrielle.« Ihre Cousine winkte kaum merklich mit zwei Fingern. »Die Bagshaws– Angus und Hamish. Simon– ich hab dir von ihm erzählt. Und das ist Hale«, schloss Kat. »Hale–«


    »Hale fragt sich, was genau Nick hier soll.«


    Kat suchte nach dem vertrauten neckischen Ton, doch sie wusste, diesmal war Hale nicht im mindesten amüsiert.


    »Du hast es selbst gesagt.« Kat senkte die Stimme. »Wir brauchen noch jemanden.«


    »Noch zwei«, berichtigte Hale. »Genau genommen habe ich gesagt, wir brauchen noch zwei mehr, und er–«


    »Er ist dabei«, sagte Kat kategorisch. »Zu siebt können wir es machen. Und er ist dabei.«


    Kat betrachtete ihre Crew: Angus war der Älteste, Simon war der klügste Kopf, Gabrielle war die Schnellste, und Hamish war der Stärkste. Aber Hale war der Einzige, der bereit war, das auszusprechen, was alle dachten.


    »Ich wusste es«, sagte er und wandte sich ab. »Ich wusste, ich hätte mit dir fliegen sollen. Erst erzählst du der Polizei irgendeine erlogene Geschichte über deinen Vater–«


    »Interpol«, korrigierten Hamish, Angus und Simon ihn wie aus einem Munde.


    »Und dann kommst du damit nach Hause?«, stieß Hale hervor und deutete auf Nick, als könnte der ihn nicht hören. Als wäre Kat eine Amateurin. Eine Närrin.


    Kat schüttelte den Kopf und wünschte, sie könnte mit Sicherheit sagen, dass er sich irrte.


    »Kann ich kurz draußen mit dir reden?« Wütend funkelte sie Hale an, dann ging sie durch die Terrassentür auf die Veranda.


    Als Hale die Tür hinter sich schloss, hörte Kat Angus noch sagen: »Oh-oh, jetzt werden Mom und Dad sich streiten.«


    


    Draußen war die Luft kühl. Sie wünschte, sie hätte ihren Mantel mitgenommen, wünschte, Hale würde den Arm um sie legen und sie necken, weil sie Streuner und hoffnungslose Fälle mit nach Hause brachte. Aber sein Ton war alles andere als warmherzig. »Diese Sache geht dir zu nahe, Kat. Du bist viel zu betroffen, um–«


    »Ich weiß.« Sie schrie beinahe. »Ich bin betroffen. Das ist mein Leben, Hale. Meins. Mein Vater. Mein Coup. Meine Verantwortung.«


    »Offensichtlich.« Er klang völlig ruhig und unbeteiligt. Ganz anders als sie.


    »Ich weiß, was ich tue, Hale.«


    »Tatsächlich? Ich könnte nämlich schwören, dass du in den letzten vierundzwanzig Stunden deinen Vater–«


    »Vor fünf Minuten hast du das noch für eine großartige Idee gehalten«, erinnerte sie ihn. Er ignorierte sie.


    »– an die Bullen ausgeliefert und einen Fremden nach Hause gebracht hast.«


    »Nick ist gut, Hale. Er hat mich bestohlen, und ich habe es nicht kommen sehen.«


    Hale schüttelte den Kopf. »Das ist eine schlechte Entscheidung, Kat. Wenn Onkel Eddie hier wäre–«


    »Onkel Eddie ist nicht hier«, fauchte sie. »Onkel Eddie wird auch nicht hier sein.« Ihre Stimme brach, doch entweder hörte Hale es nicht, oder es scherte ihn nicht.


    »Onkel Eddie würde dich aufhalten.«


    Kat sah ihm in die Augen, die kühl und unbeteiligt blickten. »Das willst du also tun?«, fragte sie. »Mich aufhalten?«


    Sie wünschte, er würde antworten: »Natürlich nicht«, doch stattdessen erwiderte er ihren Blick und sagte: »Vielleicht sollte ich das.« Er trat dichter an sie heran. »Dieser Typ ist–«


    »Was, Hale?« Jetzt schrie Kat wirklich. »Was ist er?«


    »Er gehört nicht zur Familie.«


    »Stimmt, aber…«, Kat seufzte, »du auch nicht.«


    Katarina Bishop war eine Verbrecherin. Aber sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, hatte nie jemanden mit der Faust geschlagen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht richtig gewusst, wie es sich anfühlte, jemanden zu verletzen. Aber sobald sie Hales Blick sah, hätte sie ihre Worte am liebsten zurückgenommen.


    Und zugleich wünschte sie, ihre Worte wären noch verletzender gewesen.


    Beides zugleich. Doch keins von beidem lag in ihrer Macht, also ging sie einfach zurück ins Haus.

  


  
    24. Kapitel

  


  Gregory Reginald Wainwright war noch relativ neu beim Henley. Sicher, neun Monate waren mehr als genug Zeit gewesen, um seine persönliche Habe aus den Kartons in die Regale zu befördern. Es war ihm auch bereits gelungen, die Namen beinahe aller Wachmänner und Museumsführer zu lernen, die zwischen zehn und achtzehn Uhr dort arbeiteten. Aber die Flitterwochen waren für den neuen Direktor des Henley beinahe vorüber, wie man so sagte. Nicht mehr lange, dann würde der Verwaltungsrat vierteljährliche Berichte von ihm verlangen, ihn zur Höhe der Spenden, zu Budgetüberschreitungen und selbstverständlich auch dem Mann namens Visily Romani befragen.


  Solcherlei Sorgen beschäftigten ihn an diesem Freitagmorgen und lenkten ihn von seiner Zeitung ab. Möglicherweise störte es ihn auch deshalb nicht, als die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte.


  »MrWainwright«, sagte seine Assistentin, »hier ist ein junger Mann, der Sie kurz sprechen möchte.«


  Er stöhnte. Das Henley war voller junger Männer. Und junger Frauen. Was doch nur eine höfliche Umschreibung für Kinder war. Sie verschütteten im Café Erfrischungsgetränke und hinterließen auf den Scheiben im Atrium Fettflecken. Während des Schuljahrs strömten täglich ganze Busladungen in sein Museum, sorgten für überfüllte Ausstellungsräume, redeten viel zu laut und trieben den Direktor des Henley dazu, in seinem Büro bei Tee und seinen Papieren Zuflucht zu suchen.


  »MrWainwright?«, drängte seine Assistentin. »Soll ich den jungen Mann hereinführen? Er hat keinen Termin vereinbart, aber er hofft, Sie hätten trotzdem einen Moment Zeit für ihn.«


  Gregory Wainwright suchte fieberhaft nach einer Antwort– einer Ausrede–, doch ehe er behaupten konnte, er erwarte einen wichtigen Besucher oder müsse gleich einen unaufschiebbaren Anruf tätigen, fügte seine Sekretärin hinzu: »Er heißt W.W. Hale der Fünfte.«


  


  »Ist er gut?« Nicks Atem strich warm über Kats Ohr. Sie standen zu dicht beieinander, dachte sie insgeheim, während sie auf eine ungekennzeichnete Tür starrten, an der zwei Korridore T-förmig aufeinandertrafen. Wir werden jemandem auffallen, sorgte sie sich. Jemand könnte etwas denken. Aber er stand nun einmal ganz dicht hinter ihr und beobachtete die Tür zum persönlichen Büro des Direktors. Plötzlich öffnete sich die Tür, und zwei Personen kamen heraus: ein etwas linkischer Mann mit Bauchansatz und sich bereits lichtenden Haaren sowie ein Jugendlicher, der in beinahe jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von ihm war.


  Kat beobachtete, wie Hale dem älteren Mann theatralisch die Tür aufhielt. Sie bezweifelte, dass außer einem erfahrenen Profi jemand das kleine Stück Klebeband bemerken würde, das er am Schloss hinterließ, oder den raschen Blick in ihre Richtung.


  Da atmete sie endlich aus und sagte: »Ja. Er ist gut.« Aber bei sich dachte sie: Er ist immer noch wütend.


  Der Direktor zog eine kleine Plastikkarte aus der Innentasche seiner Jacke und zog sie durch ein elektronisches Lesegerät. Die Sicherheitsvorkehrungen des Henley sind auf dem allerneuesten Stand, besagte diese Geste. Die Kunstwerke im Henley sind die am besten gesicherten Werke der Welt, egal was Sie womöglich in der Zeitung gelesen haben.


  Aber natürlich ahnte er auch nichts von dem Industrieklebeband.


  Als der Mann die Karte wieder einsteckte, wandte Kat sich zu Nick um.


  »Hast du’s?«, fragte sie. Er nickte.


  »In der linken Tasche.« Er grinste lässig. »Zum Glück bin ich Linkshänder.«


  »Glück, mein Freund, hat absolut nichts damit zu tun«, bemerkte Gabrielle im Vorbeigehen in neutralem Ton. Diesmal keine Schusseligkeit, kein Flirten. Sehr geschäftsmäßig stöckelte sie ans Ende des Korridors und rief: »Wenn ihr mir bitte folgen würdet.« Sofort sonderte der kleine Lautsprecher in Kats Ohr Lärm ab. Es klang, als ob ein Vogelschwarm in ihrem Kopf nisten würde– es krächzte und kreischte. Einhundertfünfzig Schulkinder versammelten sich hinter Gabrielle und folgten ihr zurück durch den schmalen Korridor.


  Der Radau war ohrenbetäubend. Kat und Nick drückten sich an die Wand, um den Schülern in ihren ordentlich gebügelten Hosen und marineblauen Blazern auszuweichen.


  »Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten«, brüllte Gabrielle den Lehrern an der Spitze der Scharen zu. »Heute beginnen alle unsere Führungen im Skulpturengarten.«


  Über Kopfhörer hörte Kat trotz der lärmenden Kinder, wie Hale mit dem Direktor über London, den ewigen Regen und seine unermüdliche Suche nach den perfekten Fish and Chips plauderte. Die Wachmänner am Ende des Korridors drückten sich ebenfalls an die Wand, ihre Pflichten vergessen in dem Chaos, das in Gabrielles Kielwasser an ihnen vorbeiwogte.


  »Angus, Simon, ihr habt freie Bahn«, flüsterte Kat.


  Die Wachmänner sahen nicht, dass die ungekennzeichnete Tür einfach aufgestoßen wurde, und den Kindern fiel nicht auf, als zwei Jungen, die sie noch nie gesehen hatten, plötzlich aus ihrer Mitte verschwanden.


  »Wir sind drin«, sagte Angus gleich darauf in Kats Ohr. Die Schüler gingen weiter, sie strömten durch die Korridore des Henley wie eine Flutwelle. Kat wandte sich zum Gehen, doch sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Schließlich war sie keine Schülerin.


  Katarina Bishop folgte niemandem.


  


  »Nach allem, was ich gehört habe, gab es einmal einen Visily Romani.«


  »Behalt einfach die Tür im Auge, Hamish«, ermahnte Kat ihn.


  »Ich bin dran, Kitty, keine Sorge. Aber wie gesagt, dieser Romani war der beste Dieb im Land, jawohl. Bis er von einem Wachturm stürzte–«


  »Ich habe gehört, er wäre ertrunken«, ertönte jetzt Angus’ Stimme in Kats Ohr.


  »Ich erzähle die Geschichte.«


  »Simon?«, fragte Kat, während sie sich in den belebten Korridoren umsah. »Wie lange noch?«


  »Fünfzehn Minuten«, lautete Simons Antwort.


  »Aber Romani ist nicht wirklich gestorben, verstehst du?«, fuhr Hamish ungerührt fort. »Na ja, strenggenommen ist er gestorben, aber–«


  »Hamish, behältst du jetzt die Tür im Auge oder nicht?«, mischte Gabrielle sich verärgert in das Gespräch, während sie Hale und dem hochgeschätzten Direktor des Henley in sicherem Abstand folgte.


  »Das tu ich, Süße. Die Luft ist so rein wie frisch gewaschen. Also, was ich gerade sagen wollte, er starb, aber er wurde reinkarniert, verstehst du? In jeder Generation gibt es einen neuen Romani.«


  »So ist das doch gar nicht, Hamish«, versuchte Kat ihn zu korrigieren.


  »Eben«, sagte Angus, ganz der ältere Bruder. »Der Original-Romani ist ertrunken. Und es ist jede zweite Generation.«


  »Jungs–«, setzte Kat zu einer Ermahnung an und brach ab. Denn plötzlich fiel ihr auf, dass Nick ganz dicht bei ihr stand und sie ansah, wie sie noch nie angesehen worden war.


  »Also, Nick, lebst du schon lange in Paris?« Sie entfernte sich von der Statue, die sie vorgeblich bewundert hatte, froh, irgendwohin zu können.


  Nick zuckte die Achseln und ging neben ihr her. »Mit Unterbrechungen.« Kat verspürte plötzlich einen Anflug von– Ärger vielleicht? Oder war es etwas anderes?


  »Dein Akzent ist aber nicht hundertprozentig britisch. Oder?«, fragte Kat.


  »Mein Vater war Amerikaner. Aber meine Mutter ist Engländerin.«


  »Und wird sie dich jetzt vermissen?«


  Nick sah sich in der erstklassigen Skulpturensammlung des Henley um und schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar Tage.«


  »Mehr brauchen wir nicht«, sagte Kat.


  Unvermittelt blieb Nick stehen und lächelte sie eigentümlich an. »Na, dann sollen Sie die auch bekommen, Ms Bishop.«


  Kat staunte. Nicht so sehr über das, was er gesagt hatte, als vielmehr über die Art, wie er es gesagt hatte. Sie musterte ihn, versuchte ihn zu durchschauen.


  »Oh«, sagte er, immer noch dieses rätselhafte Lächeln im Gesicht. Er ging weiter– wie irgendein Besucher, irgendein Jugendlicher. »Du hast wirklich nicht damit gerechnet, dass ich dich überprüfe? Dass ich darauf komme, dass du die Katarina Bishop bist?«


  »Wie genau überprüft man mich denn?« Kat spürte, wie sie rot wurde, ohne genau zu wissen, warum.


  »Bloß weil ich allein arbeite, bedeutet das nicht, dass ich nicht meine Informanten habe. Allerdings hieß es, du hättest dieses Leben hinter dir gelassen.«


  »Ich bin keine–« Kat schüttelte den Kopf und nahm einen neuen Anlauf, energischer diesmal. »Daran hat sich nichts geändert.«


  Damit ließ sie ihn stehen und ging durch die prächtige Wandelhalle, durch die Menschenmassen, die allmählich spärlicher wurden und sich gleichmäßiger auf die zahlreichen Ausstellungsstücke des Museums verteilten. Als sie am Renaissance-Saal vorbeiging, fiel Kat auf, dass er wieder gut besucht war. Vor da Vincis letztem Meisterwerk hatten sich zahlreiche Betrachter versammelt, und es schien, als verliefe das Leben allmählich wieder in geregelten Bahnen.


  »Und hier haben wir Leonardo da Vincis Ein Engel kehrt zurück in den Himmel«, sagte ein Museumsführer ganz in ihrer Nähe. »Das 1946 von Veronica Henley selbst erworbene Gemälde gilt in weiten Kreisen als eines der wertvollsten Kunstwerke der Welt– Mrs Henley zufolge ist es das wertvollste. Als Journalisten sie kurz vor ihrem Tod fragten, welches Gemälde sie lieber in ihrem Museum hätte– dieses oder die Mona Lisa, da sagte Mrs Henley: ›Soll der Louvre Leonardos Dame behalten; ich habe seinen Engel.‹«


  Die Gruppe zog weiter, und Kat näherte sich dem da Vinci. »Kommst du in Versuchung?«, fragte Nick.


  War das Bild schön? Ja. War es wertvoll? Unglaublich wertvoll. Aber als sie so dastand und eines der bedeutendsten Gemälde der Welt betrachtete, wunderte Kat sich doch, wie wenig sie in Versuchung geriet.


  Und zwar nicht, weil es ein beinahe unmögliches Ziel oder praktisch unverkäuflich wäre, sogar auf dem Schwarzmarkt.


  Kat kam zu dem Schluss, dass es sich um keinen der Gründe handelte, die ein guter Dieb möglicherweise anführen würde. Sie kam nicht in Versuchung, weil sie ein anständiger Mensch war– jedenfalls hoffte sie das.


  »Aber du hast schon große Dinger gedreht, oder?«, fragte Nick.


  Kat zuckte die Achseln. »Groß ist relativ.«


  »Aber du und dein Vater, ihr habt letztes Jahr die Börse in Tokio gemacht, oder?« Kat lächelte, antwortete aber nicht. »Den Botschaftsjob in Paris… Den–«


  »Was willst du wirklich wissen, Nick?«


  Er zögerte lange. Schließlich schüttelte er den Kopf und fragte: »Warum der Colgan-Job?«


  »Das war kein Job. Das war eher ein… neues Leben?« Nick starrte Kat verständnislos an, daher fügte sie hinzu: »Eine Möglichkeit, meinen Bildungshorizont zu erweitern.«


  Nick lachte. »Was könnte jemand wie du denn in so einem Laden lernen? Die Kids da sind doch nur… Kids.«


  »Eben.« Kat ging weiter. »Genau darum ging es mir.«


  


  »Sehen Sie, Mr Hale, dies ist der Flügel, den Ihr Monet sein Zuhause nennen würde.« Hale beobachtete, wie Gregory Wainwright die Arme ausbreitete, als könnte die gesamte Wand ihm gehören, als müsste er einfach nur zugreifen. Hale sah diese Geste selbstverständlich nicht zum ersten Mal. Allein diese Geste war vermutlich der Grund dafür, dass Hale Zugreifen so ausgesprochen reizvoll fand.


  »Wir haben einigen der bedeutendsten Kunstwerke einiger der besten Familien der Welt ein Heim gegeben«, fuhr der Direktor fort, während Hale sich umdrehte und den prachtvollen Raum betrachtete, als wäre er gelangweilt. Aus sämtlichen Poren verströmte er Gleichgültigkeit. Immerhin war dies die Rolle, die zu spielen er geboren war– es kam ihm beinahe zu leicht vor. Doch dann sah der Direktor auf seine Uhr und sagte: »Oh, sehen Sie nur, wie spät es geworden ist«, und Hale spürte, wie das Interesse des Mannes schwand.


  »Sagen Sie, Mr… Worthington«, sagte Hale und deutete auf einen sehr hübschen Manet, »welche Garantie habe ich, dass mein Gemälde nicht irgendwie beschädigt wird?«


  Der Direktor kicherte tatsächlich, als er sich umwandte und den Jugendlichen neben sich musterte. »Wir sind das Henley, junger Mann. Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind immer auf dem neuesten Stand der Technik–«


  »Jederzeit Museumsführer oder Wachmänner im Raum, solange das Gebäude geöffnet ist?«


  »Ja.«


  »Zertifizierung des Internationalen Museumsverbunds?«, fragte Hale, als der Mann dem Ausgang zustreben wollte. »Gold-Level?«


  Der Direktor wirkte beleidigt. »Platin.«


  »Magnetetiketten und Sensoren an allen erdenklichen Ausgängen?«


  »Selbstverständlich.« Der Direktor blieb stehen. Zum ersten Mal, seit er den jungen Mann kennengelernt hatte, wagte Gregory Wainwright, ihn anzusehen, als wäre er nur ein weiterer lästiger Teenager. »Da wir gerade von Sicherheitsmaßnahmen sprechen– ich fürchte, ich habe um zehn Uhr einen recht dringenden Termin mit dem Leiter unserer Sicherheitsabteilung.«


  Über seinen Kopfhörer hörte Hale Kat fragen, was er eigentlich wissen wollte. »Bereit für Gesellschaft, Simon?«


  »Fünf Minuten«, antwortete Simon einen Museumsflügel weiter.


  Der Direktor fuhr fort. »Ich kann Ihnen versichern, unsere Abteilung für Neuerwerbungen ist gewohnt, beinahe jeden Wunsch zu erfüllen. Falls Sie also so weit sind, mit den Formalitäten zu beginnen, sollten wir vielleicht–«


  »O nein, ich bin nicht hier, um mit den Formalitäten zu beginnen.« Hale blieb stehen, so dass er dem Direktor den Weg versperrte, und versuchte, Zeit zu schinden, indem er einen sehr hübschen Pissarro auf eine Art lobte, die durchblicken ließ, er habe doppelt so hübsche Gemälde zu Hause. Was auch tatsächlich der Fall war.


  Der Museumsdirektor lachte unbehaglich. »Verzeihung, Sir. Ich hatte den Eindruck, Sie wollten den Monet Ihrer Familie für eine gewisse Zeit im Henley ausstellen lassen.«


  »Nein«, sagte Hale rundheraus, trat erneut vor den Mann und hielt ihn auf, wenn auch nur einen Moment lang. »Es ist nicht so, dass ich den Monet meiner Familie im Henley ausstellen will.«


  »Verzeihung, Mr Hale. Ich fürchte, jetzt bin ich ein wenig verwirrt, Sir. Sie sind hier, weil…«, soufflierte er.


  »Wegen Kitty Kat«, sagte Hale, während er nach links und rechts in den Korridor blickte, in dem Kat und Nick nur wenige Meter entfernt offenen Mundes standen. Doch Gregory Wainwright nickte einfach und wartete darauf, dass der junge Milliardär fortfuhr. »Wegen ihr bin ich hier.«


  


  Vielleicht hätten die meisten Geschäftsleute mittleren Alters über eine solch ungewöhnliche Erklärung seitens eines alles andere als gewöhnlichen Jugendlichen gestutzt, doch Gregory Wainwright war an das teils absurde Verhalten der absurd Reichen gewöhnt und nickte nur. Lächelnd fragte er: »Einer Katze wegen, sagten Sie?«


  »Genau«, sagte Hale, und Kat musste feststellen, dass Hale allmählich ein recht anständiger Lockvogel wurde. Wenn er sich ans Drehbuch hielt jedenfalls. Unglücklicherweise hielt Hale sich nie ans Drehbuch. Und obendrein ging Gregory Wainwright nun weiter und zwang Hale, ihm zu folgen.


  »Sehen Sie, Greg, meine Mutter macht gerade eine Katzenphase durch. Kitty Kat ist eine Perserkatze«, sagte Hale, als würde das alles erklären. »Kitty Kat hat die unerfreuliche Angewohnheit, überall auf den Wohnzimmermöbeln ihre Haare zu hinterlassen, verstehen Sie.« Gregory Wainwright nickte, als verstünde er ganz genau.


  »Daher mussten wir neue Wohnzimmermöbel anschaffen, welche unglücklicherweise nicht zum Monet passen.«


  Unverhofft erhielt Kat hier einen kleinen Einblick in eine Welt, in der jemand eines Monets überdrüssig wurde, bloß weil der nicht zur Couch passte.


  Aber das Seltsamste daran war vielleicht, dass diese Geschichte in Gregory Wainwrights– und ebenso in Hales– Ohren keineswegs seltsam klang. Kat dachte an das unbewohnte Zimmer und das unbewohnte Haus von Hales Mutter– an all die wertvollen Dinge, welche diese Frau in ihrem Leben nicht zu vermissen schien.


  »Er ist gut.« Nick sah Kat an. Sie musste lächeln. »Wie lange seid ihr zwei schon zusammen?«, fragte er, und schon lächelte Kat nicht mehr.


  »Wir sind nicht zusammen«, platzte sie heraus und bereute es sofort. Sie wünschte, sie hätte anders reagiert. Zurückhaltender. Zu spät. Jetzt stand sie als albernes Mädchen und schlechte Lügnerin da– beides war sie noch nie gewesen.


  »Ich meine, wie lange arbeitet ihr zwei schon zusammen?«, berichtigte Nick sich und lächelte. »Aber gut zu wissen.«


  Bevor sie über diese letzte Bemerkung genauer nachdenken konnte, hallten Schritte in dem Korridor wider, der zum persönlichen Büro des Direktors führte.


  »Simon?«, fragte Kat, aber noch bevor der sein »Nur noch eine Minute!« zu Ende gesprochen hatte, geschah etwas, das Kat noch nie bei irgendeinem Job erlebt hatte.


  Der Direktor und Hale näherten sich, und Nick rückte, zu Kats Verblüffung, ebenfalls näher an sie heran.


  »Halt ihn hin«, flüsterte sie und wollte sich umdrehen, nachdenken, arbeiten.


  Doch bevor Kat auch nur ein einziges Ablenkungsmanöver einfallen wollte, packte Nick sie am Arm und zog sie mit einem leisen »Okay« an sich. Ehe sie sich’s versah, lag sie auch schon in seinen Armen, und er küsste sie, mitten auf dem Korridor des Henley.


  Direkt vor Gregory Wainwrights und Hales Augen.


  Vage bekam Kat mit, dass die beiden stehen blieben, ehe sie um die Ecke biegen– und Simon auf frischer Tat ertappen– konnten. Sie war sich sicher, den Direktor etwas murmeln zu hören, das sich anhörte wie: »Kinder, die sich in meinem Museum küssen…«


  Über Kopfhörer hörte sie Angus sagen: »Wir sind raus.« Aber die Stimme, die Kat jetzt am liebsten gehört hätte, war Hales.


  Sie löste sich von Nick, als Hale gerade völlig beiläufig und gänzlich ungerührt erklärte: »Um die Wahrheit zu sagen, Mr Wainwright, bevor ich Ihnen irgendetwas versprechen kann, möchte ich gerne von Ihnen hören, dass von diesem Mann…«, er schnippte mit den Fingern, als wollte ihm der Name nicht auf Anhieb einfallen, »Visily Romani… nichts zu befürchten ist.«


  
    25. Kapitel

  


  Entgegen den Gerüchten hatte Mrs W.W. Hale III. den großen Wintergarten im englischen Landsitz der Familie Hale nicht deshalb angebaut, weil das damals en vogue war oder um mit Mrs Winthrop Covington II. mitzuhalten, die einen ähnlichen Raum in ihrem fünf Kilometer entfernten Anwesen hatte einrichten lassen. Nein, Hales Großmutter hatte den Bau des Wintergartens hauptsächlich aus zwei Gründen in Auftrag gegeben: Zum einen fror sie nicht gerne. Und zum anderen liebte sie das gewaltige Glasfoyer des Henley.


  An diesem Abend saß Kat mit ihrem Team im Wintergarten. Sie aßen Suppe und Sandwiches und besprachen, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Kat fragte sich, ob außer ihr noch jemandem aufgefallen war, dass eine gewisse Ironie in der Wahl ihres Aufenthaltsortes lag. Wohl eher nicht, befand sie.


  »Wie läuft’s, Simon?«, fragte Gabrielle.


  Simon hantierte völlig gebannt mit den kleinen elektronischen Apparaten und Kabeln, mit denen der Tisch übersät war, und antwortete erst nach einer geraumen Weile.


  »Wir haben Augen.« Er drehte den Computer zu ihnen herum, und dort auf dem Bildschirm, live, in Farbe und aus einer recht unvorteilhaften Perspektive aufgenommen, saß Gregory Wainwright.


  »Mr Wainwright?«, ertönte eine hohe Frauenstimme. Simon strahlte.


  »Und Ohren.«


  »Gute Arbeit, Simon«, sagte Gabrielle und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich habe ihm geholfen«, erinnerte Hamish sie und hielt ihr seine Wange hin, doch so freizügig war Gabrielle mit ihren Gunstbeweisen nun auch nicht.


  »Mr Wainwright?«, drang die Stimme der Sekretärin erneut aus der Gegensprechanlage, und der Mann auf dem Bildschirm regte sich. Genau genommen fuhr er hoch.


  »Er hat ein Nickerchen gemacht«, sagte Gabrielle lachend.


  »Also, was müssen wir über ihn wissen, Hale?«, fragte Kat. »Abgesehen davon, dass er gerne mal in seinem Büro eindöst.«


  »Er ist ein Anzugträger. Er sorgt sich um typische Anzugträgersachen«, sagte Hale– eindeutig ein Experte auf diesem Gebiet. »Spenden, Einnahmequellen…«, Hale hielt inne, und selbst die Bagshaws hörten jetzt zu, »Publicity.«


  Sie waren an drei Seiten von Glasscheiben umgeben. Überall wuchsen sorgfältig gehegte Pflanzen, und Kat verspürte ein Hochgefühl, wie es sich bei zu hohem Sauerstoffgehalt in der Luft oder zu vielen Möglichkeiten einstellt.


  »Unser Freund Romani hat Mr Wainwright das Leben sehr, sehr schwergemacht«, sagte Hale lächelnd. Er saß auf einem schmiedeeisernen Stuhl, den Kat für ebenso alt wie den gläsernen Anbau hielt, und lehnte sich nun zurück. »Die offizielle Version entspricht dem, was wir schon gehört haben: ein Streich, ein Irrtum des Personals– das Übliche.«


  »Und inoffiziell?«, fragte Angus.


  Hale nickte. »Im Henley spukt es.«


  Auf dem Bildschirm war nun zu sehen, wie die Sekretärin das Büro betrat. Sie hielt einen kleinen Block in der Hand und rasselte herunter, was auf ihrer Agenda stand: ein bevorstehender Wohltätigkeitsball, ein defekter Heizkessel, ein neuer Besucherrekord und die alljährliche Überprüfung der Brandschutzvorkehrungen des Museums. Gregory Wainwright nickte zu alldem nur ungeduldig, als könnte er es kaum erwarten, sein Nickerchen fortzusetzen.


  »Die haben Angst…«, setzte Kat an. Sie stand auf. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Wie würde ihr Vater es wohl anstellen, das Henley auszurauben? Oder Onkel Eddie? Oder wie hätte ihre Mutter es getan? Aber es gab nur einen Dieb, der je getan hatte, was sie jetzt rückgängig machen wollte, daher versuchte Kat schließlich, wie Visily Romani zu denken.


  »Wir machen es uns zu schwer«, sagte sie, eher an sich selbst als an die anderen gewandt. »Wir stehlen dem Henley nichts. Wir stehlen es nur im Henley.« Nun lief sie in großen Schritten auf und ab.


  »Sie haben Angst«, sagte sie erneut, blieb stehen und drehte sich zu Hale um. »Richtig?«


  Er nickte bedächtig und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. Irgendetwas an dieser Bewegung erinnerte sie an ihren Vater. Sie deutete auf die Pläne. »Dann wollen wir ihnen einen Grund geben, so richtig in Panik zu geraten.«


  In ehrfürchtigem Schweigen starrten sechs der besten Nachwuchsdiebe, die es je geben würde, sie an. Dann murmelte jemand: »Flammendes Inferno.«


  »Könnte funktionieren«, sagte Simon und nickte bedächtig.


  »Es wird funktionieren«, fügte Gabrielle hinzu.


  Angus hob sogar die Hand, als säße er auf der Schulbank und Kat wäre die Lehrerin. »Ja, tja, aber damit wissen wir immer noch nicht, wie wir fünf Gemälde aus dem sichersten Museum der Welt rausschaffen sollen–«


  »Auch wenn sie ihnen gar nicht gehören«, erinnerte Hamish sie alle noch einmal.


  »Ohne dass wir auffallen«, beendete Angus seinen Satz.


  Kat ging ans Fenster. Sie versuchte, in die Nacht hinauszusehen, aber die Scheiben spiegelten nur die jungen Leute im Wintergarten wider. Kat musterte sie, einen nach dem anderen.


  »Dann fallen wir eben auf.«


  


  Eine Party konnte man es nicht direkt nennen. Es war eher ein Vorwand, um Dampf abzulassen. Doch dann entdeckte Hamish in einer Ecke des Wintergartens ein altes Grammophon und eine Plattensammlung, und mit der Musik schwang die Stimmung um.


  Vielleicht lag es am kratzigen Klang der Trompeten, der von den Glasscheiben widerhallte– oder sie waren alle ein wenig trunken von der Möglichkeit (oder auch nur der Illusion), dass es tatsächlich funktionieren konnte. Jedenfalls forderte Simon irgendwann Gabrielle zum Tanzen auf und erwies sich als überraschend guter Tänzer. Angus forderte Hamish heraus, einen Kricketschläger zwei Minuten lang auf dem Kinn zu balancieren (was Hamish auch wirklich gelang).


  Kat saß unterdessen auf einer alten Chaiselongue und beobachtete das Geschehen. Hale saß an der anderen Seite des Raums und beobachtete sie.


  »Mag er eigentlich niemanden oder bin ich etwas Besonderes?« Kat musste sich nicht umdrehen– Nick spiegelte sich in der Fensterscheibe. Er stand dicht hinter ihr. Nun warf er ein Bein über die Chaiselongue und ließ sich neben ihr in die Polster sinken. Kat hatte das Gefühl, als wäre das viel zu intim, und unvermittelt kam sie sich sehr auffällig vor.


  Hale wandte den Blick ab.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, weißt du«, sagte Nick. Er trank einen Schluck. »Heute Nachmittag.« Er nickte in Hales Richtung. »Wie lange seid ihr zwei schon… zusammen?«


  Kat zog die Beine unter sich und rückte von ihm ab. »Ach, schon eine Weile«, sagte sie, und bei den Erinnerungen an die gemeinsame Vergangenheit musste sie lächeln, ohne recht zu wissen, weshalb.


  Es gibt Geschichten, die Diebe nicht erzählen– hauptsächlich Branchengeheimnisse. Oder belastende Geschichten. Oder Fehler, die zu peinlich waren, um darüber zu sprechen. Die Geschichte von Kat und Hale gehörte in keine dieser Kategorien, und dennoch sprach sie nie laut darüber. Nun fragte sie sich, wieso eigentlich. Sie musterte Hale auf der anderen Seite des Raums. Er lächelte ebenfalls, und da wusste sie, irgendwie hatte er sie trotz der Musik und des Abstands zwischen ihnen verstanden– irgendwie dachte er genau dasselbe.


  Hamish hatte den rechten Arm um Angus’ Taille gelegt. Im Tangoschritt tanzten die beiden an ihnen vorüber.


  »Ich tippe immer noch auf Onkel Felix«, sagte Hamish gerade.


  »Hat der Mann auf dem Video für dich so ausgesehen, als hätte er ein kaputtes Bein?«, fragte Angus, die Wange an die seines Bruders geschmiegt.


  »Onkel Felix hat sich das Bein verletzt?«, fragte Kat, und Hamish erschauerte.


  »Alligatoren«, sagte er und blieb mitten im Tanzschritt stehen. »Die Viecher sind flinker, als sie aussehen.«


  Beide Bagshaws schienen sie zu mustern.


  »Lächeln, Kat«, sagte Angus zu ihr. »Es ist ein guter Plan. Onkel Eddie hätte das nicht besser gekonnt.«


  Hamish hob ein imaginäres Glas. »Auf Onkel Eddie.«


  Alle nahmen den Trinkspruch auf, bis auf den Jungen neben ihr. »Wer ist Onkel Eddie?«


  Vielleicht bildete Kat es sich nur ein, aber sie hätte schwören können, dass die Nadel des Grammophons hüpfte. Alle hörten auf zu tanzen.


  Während das übrige Team Nick anstarrte, grinste Hale Kat an– eine Aufforderung an sie, das Unbeschreibliche zu beschreiben.


  »Onkel Eddie ist… mein Onkel«, begann Kat wie jeder gute Schwindler mit einer Teilwahrheit.


  Gabrielle fügte hinzu: »Unser Onkel.«


  »Ja, Gabrielle«, räumte Kat ein. »Onkel Eddie ist der Bruder unseres Großvaters. Er ist unser Großonkel.« Sie deutete auf Gabrielle und sich selbst. »Ein echter Onkel.«


  »Reib’s uns ruhig unter die Nase, Kat«, sagte Angus nur halb spöttisch, während er und sein Bruder erneut an ihr vorbeitanzten. (Kat war sich nicht sicher, wer von beiden führte.)


  »Die Bagshaws sind sozusagen…« Kat suchte nach Worten.


  »Unser Großvater hatte mit Onkel Eddie zusammengearbeitet, bevor der nach New York zog«, erklärte Angus.


  »Schon mal vom Dubliner Dirnen-Coup gehört?«, fragte Hamish, die Augen weit aufgerissen. »Oder von dem Coup, als jemand wegen Lösegeld das Hündchen entführte, mit dem Queen Elizabeth alle ihre anderen Hunde paaren wollte?«


  »Und dann hat sie den falschen Hund zurückbekommen?«, erzählte sein Bruder zu Ende. Nick schüttelte den Kopf.


  Die Brüder zuckten die Achseln, als wäre Nick wirklich ein hoffnungsloser Fall, und tanzten weiter ihren Tango. Ungerührt wandte Nick sich an Simon. »Was ist mit dir? Woher kennst du diesen Onkel Eddie?«


  Simon rieb sich die Hände. »Mein Vater hatte mal so was wie ein Liquiditätsproblem, als er am MIT war, und so hat er–«


  »Meinen Großvater kennengelernt«, warf Gabrielle ein, ergriff Simons Hände und zog ihn auf die Füße.


  »Unseren Großvater«, berichtigte Kat sie.


  Simon probierte eine Fallfigur mit Gabrielle. Und versagte.


  »Der Eddies Bruder war«, ergänzte Simon und reichte dem Mädchen, das gerade zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen auf einem harten Boden gelandet war, die Hand.


  Auf der anderen Seite des Zimmers lächelte Hale matt. »Wir können dir notfalls auch ein Diagramm zeichnen.«


  »Nein, danke«, sagte Nick. »Ich denke, jetzt habe ich alle bis auf dich.«


  »Oh.« Hale lächelte blasiert. »Das ist einfach.« Kat regte sich nicht– tanzte nicht–, und dennoch klopfte ihr das Herz bis zum Halse. Hale lehnte sich tiefer zurück in die Schatten und sagte: »Ich bin der Typ, der zufällig zu Hause war in der Nacht, in der Kat einen Monet stehlen wollte.«


  
    26. Kapitel

  


  Hale fand sie im Garten, wo sie eine Prometheus-Statue betrachtete, die W.W. Hale der Erste einige Zeit vor dem Ersten Weltkrieg in Griechenland erworben und nach Wyndham Manor verpflanzt hatte.


  »Die würde ich an deiner Stelle nicht zu stehlen versuchen.« Er war hinter ihr, doch Kat drehte sich nicht um.


  »Das Gewicht wäre ein echtes Problem«, sagte sie.


  Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass Hale neben sie trat, die Hände in den Taschen, den Blick nach oben gerichtet. »Du würdest einen Kran brauchen«, sagte er. »Kräne sind laut.«


  »Und groß.«


  »Und sie hinterlassen hässliche Reifenspuren in Gärten.« Kat konnte beinahe spüren, dass er lächelte. »Und in Innenhöfen.«


  Nicht zum ersten Mal hätte Kat ihn zu gern nach dem Colgan und dem Porsche gefragt und wie genau er das eigentlich angestellt hatte. Aber jeder gute Dieb weiß, dass der einzige Job, der wirklich zählt, der nächste ist. Deshalb blieb sie einfach still stehen inmitten der Rosensträucher und Brunnen und perfekt getrimmten Hecken, die sich wie ein Labyrinth über die gut zwei Hektar zogen, und wunderte sich überhaupt nicht, dass er sie gefunden hatte.


  »Er stahl das Feuer von den Göttern«, sagte sie unvermittelt und deutete auf die Statue.


  Hale seufzte. »Der Visily Romani seiner Zeit.«


  Verglichen mit Prometheus schien Arturo Taccone keine so große Bedrohung zu sein. Die Musik war jetzt lauter und schwebte durch die Glastür hinaus in die Nacht. Drinnen lachte jemand. Und Katarina Bishop stand mit Hale in der kühlen Nachtluft und betrachtete seine Atemwölkchen.


  Hales Hand fand ihre. Sie war groß und lag warm um ihre kalten Finger. Es fühlte sich an, als gehörte sie dorthin. Und dann war sie genauso plötzlich wieder fort, und Kat spürte steifes kaltes Papier zwischen ihren Fingern.


  »Die habe ich übrigens gefunden.« Hale musterte Kats Gesicht, als sie auf den großen braunen Umschlag blickte, den sie gehofft hatte, nie wiederzusehen.


  »Woher…?«


  »Unter dem Teppich in deinem Zimmer, Kat? Also wirklich.« Er lachte. »Für eine so brillante Diebin bist du miserabel im Verstecken.« Sie öffnete den Umschlag nicht. Sie wusste nur zu gut, was er enthielt. »Das von mir ist besonders hübsch.« Er drehte den Kopf. »Es zeigt mich von meiner Schokoladenseite.«


  »Mir war gar nicht aufgefallen, dass du eine hast.«


  Er lächelte. »Ach, ich denke, es ist dir sehr wohl aufgefallen.« Er trat dichter an sie heran, so dass sie sich beinahe berührten, und fügte hinzu: »Ein bisschen.«


  »Hale…«


  »Wenn ich Taccone umbringe, würde das deinem Vater helfen?«, fragte Hale, und Kat war zu müde, um zu erkennen, ob er scherzte. »Marcus würde es tun«, fügte er hinzu. »Ich habe ihm schon immer gesagt, seine Stellenbeschreibung muss aktualisiert werden. Oder besser Gabrielle? Sie hat diese Nagelfeile da– das Ding ist so gut wie ein Schnappmesser.«


  »Ach? Hast du auf Martha’s Vineyard so viele Schnappmesser gesehen?«


  »Hey, im Yachtclub haben sie ein Faible für Bandenkriege.«


  Es war witzig. Er war witzig. Kat wollte lachen. Sie versuchte, sich zum Lachen zu zwingen. Oder zum Tanzen. Oder dazu, das Mädchen zu sein, dass sie auf dem Colgan– vergeblich– zu sein versucht hatte.


  Stattdessen rückte sie von dem liebenswürdigen, witzigen, gutaussehenden Jungen ab, der ihr hinaus in die Dunkelheit gefolgt war und irgendwie die Musik mitgebracht hatte.


  »Warum tust du das, Hale?«


  »Was?« Er war ihr immer noch zu nahe.


  »Du könntest alles Mögliche tun«, sagte sie leise und blickte zu Boden, wollte, dass er sie hörte, aber nicht sah. »Warum tust du das?«


  Sein Arm berührte warm ihren Arm. »Ich wollte immer mal das Henley machen.«


  »Kannst du nicht ein Mal ernst bleiben?«


  »Tanz mit mir.«


  »Was?«, fragte sie, doch er schlang ihr schon die Arme um die Taille und drückte sie eng an sich.


  »Tanzen. Komm schon. Du kannst es. Es ist fast so, als ob man sich über ein Lasergitter bewegt. Man braucht Gespür für den Rhythmus.« Er bewegte ihre Hüften im Takt der leisen Musik. »Und Geduld.« Er schwang sie langsam von sich fort und wieder zu sich zurück. »Und es macht nur Spaß, wenn du deinem Partner vertraust.« Nun ließ er sie so langsam, so geschmeidig nach hinten sinken, dass Kat es erst bemerkte, als die Welt bereits auf dem Kopf stand und Hales Gesicht ganz dicht vor ihrem eigenen war.


  »Zähl auf mich, Kat.« Er drückte sie enger an sich. »Du solltest immer auf mich zählen.«


  


  In den folgenden Stunden senkte sich ein schlichter Friede über Wyndham Manor herab.


  Marcus und Nick verschwanden in ihren jeweiligen Schlafzimmern im zweiten Stock. Die Bagshaws schliefen im Wintergarten ein, während das Grammophon noch spielte und die Party in ihren Träumen weiterging. Gabrielle feilte sich die Nägel und übte sich an Simon– zwei Mal– im Taschendiebstahl, ehe auch sie nach oben ging und ins Bett kroch.


  Nur zwei Teilnehmer an der Party konnten nicht so leicht einschlafen.


  Kat saß noch eine Weile am Fuß der Treppe, betrachtete die Fotos und rief sich in Erinnerung, was auf dem Spiel stand.


  Onkel Eddie saß auf seiner Lieblingsbank. Gabrielle war immer noch schöner, als erlaubt sein sollte. Und Hale hatte recht gehabt, das musste Kat zugeben: Taccones Foto zeigte ihn wirklich von seiner Schokoladenseite.


  Aber am längsten betrachtete Kat das Foto ihres Vaters. Sie musterte den vertrauten Platz, die Leute im Hintergrund. Amelia Bennett war auch dort, im Hintergrund, und irgendwie war Kat erleichtert, als sie sich ins Gedächtnis rief, dass nach wie vor jemand über ihren Vater wachte, auch wenn sie selbst es nicht konnte. Aber dann entdeckte Kat noch jemanden.


  Sie verkniff es sich, zu fluchen oder sich wie ein Idiot vorzukommen. Sie sagte nur leise: »O Mann.«


  Der andere, der noch wach war, war Hale. Er war in die Speisekammer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Dort zwischen Dosen mit Tomatensoße und Mehltüten holte er sein Telefon hervor und wählte.


  »Onkel Eddie«, sagte Hale bedächtig. Er atmete tief durch. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe. Wen kennen wir in Paris?«
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    In ihrem Traum hörte Kat immer noch Musik. Sie war lauter hier, fern vom Garten, und hallte von den gläsernen Wänden und dem gefliesten Boden wider. Sie suchte nach Hale, aber er war fort, untergegangen in den Besucherscharen im Henley. Sie reckte suchend den Hals. Doch die Sonne, die in den Raum schien, war zu hell, die Musik zu laut. Trotz allem tanzte niemand.


    »Hale!«, rief Kat. »Gabrielle!«


    Irgendetwas stimmte nicht, das wusste Kat, aber es war zu spät, um es aufzuhalten, zu spät um… etwas… aufzuhalten.


    »Hale!«, rief sie erneut, aber ihr Ruf ging in dem Lärm unter, der durchs Atrium hallte: ein Grollen wie Donner, gefolgt von einem Blitz. Dabei schien draußen die Sonne– keine Wolken, kein Sturm. Doch drinnen regnete es. Eine finstere Wolke bildete sich und sperrte das Licht aus, während Menschen rannten und weinten und schrien. Nur Kat stand ganz still im strömenden Regen und starrte zwischen den flüchtenden Menschen hindurch auf eine Frau in der Nähe des Eingangs. Sie trug einen leuchtend roten Mantel und Lacklederschuhe und starrte ihrerseits Kat an.


    »Mom?« Polizeisirenen näherten sich rasch, die Alarmsirenen des Museums heulten, und Kats Stimme war bei alldem kaum zu hören. »Mom!«, schrie Kat noch einmal. Sie stemmte sich gegen die Flut der Leiber und folgte der Frau nach draußen.


    Und schon war die Sonne weg. Es war Nacht geworden. Der Regen gefror, und der rote Mantel ihrer Mutter hob sich von der weißen Schneedecke ab, die die Straßen der Stadt bedeckte.


    »Mom!«, rief Kat, aber die Frau drehte sich nicht um. »Mom, warte auf mich!«


    Kat rannte schneller, versuchte, nicht zu stürzen, obwohl die Schneedecke immer höher wurde. Ihre Hände wurden kalt. Und in der Ferne heulten immer noch die Alarmsirenen.


    Ich sollte mich verstecken, dachte sie. Ich sollte wegrennen. Doch stattdessen folgte sie den Fußspuren der Frau, suchte nach der roten Tür, dem roten Mantel.


    »Mom!« Der Schneefall wurde noch stärker und deckte die Fußspuren zu. »Mom, komm zurück!«


    Schneeflocken blieben an ihren Wimpern hängen, tauten und liefen ihr übers Gesicht wie Tränen, während die Sirenen lauter wurden, näher kamen, Kat aus einem Traum rissen, aus dem sie sich nicht lösen wollte. Sie streckte die Hand aus, als könnte man sich am Schnee, an der Nacht festhalten. Aber es war einfach zu laut. Kat öffnete die Augen– sie wusste, ihre Mutter war fort, und sie konnte ihr nicht folgen.


    Schließlich schaltete sie den Wecker auf dem Nachttisch ab. Dann schloss sie die Augen und hoffte, der Traum wäre nicht endgültig fort. Aber ihr Zimmer war bereits– in England eine Seltenheit– in Sonnenschein getaucht; das schwere Federbett auf der weichen Matratze war angenehm warm. Kat dachte an die Frau im roten Mantel und wusste, warum sie nicht gewartet hatte.


    Es gibt Orte, an die Töchter ihren Müttern nicht folgen dürfen.


    Kat rollte sich auf den Rücken, starrte an die verzierte Decke, seufzte und sagte: »Phase drei.«


    


    Als Kat schließlich nach unten ging, stand Marcus an der geöffneten Terrassentür, einen Teller mit Toast in der einen, ein Funkgerät in der anderen Hand. Simon saß an einem langen Tisch, umgeben von Laptops und Kabeln. Aber es war Nick, der Kats Aufmerksamkeit auf sich zog. Er saß am Kopf des Tisches, flankiert von Hale und Gabrielle.


    »Stell niemals eine Frage, wenn die Antwort nein lautet«, sagte Hale zu ihm.


    »Fall niemals aus der Rolle– nicht mal für eine Sekunde«, ergänzte Gabrielle.


    »Du musst immer der sein, der das Gespräch steuert«, sagte Hale.


    »Dein Opfer sollte aber immer glauben, dass es das Gespräch steuert«, sagte wiederum Gabrielle.


    Kat kannte diese Ansprache. Sie hatte sie selbst schon gehalten.


    »Und nie, niemals–«, begann Hale, aber Nick hatte sich Kat zugewandt und lächelte sie an.


    »Guten Morgen.« Er schien sich wohl zu fühlen, wie zu Hause. »Da hat aber jemand seinen Schönheitsschlaf bekommen.«


    Gabrielle musterte Kats zerzauste Haare und ihren zerknitterten Pyjama. »Schönheit ist vielleicht nicht das richtige Wort.« Sie grinste ihre Cousine an. »Nichts für ungut.«


    Bevor Kat antworten konnte, stiegen hinter der langen Steinmauer, die sich in der Ferne im Zickzack durch die Felder zog, dunkle Rauchschwaden auf, und eine Stimme drang knisternd aus Marcus’ Hand.


    »Wie war das?« Angus klang ausgesprochen selbstzufrieden.


    Gabrielle winkte mit dem erhobenen Daumen. Gehorsam drückte Marcus die Sprechtaste des Funkgeräts und sagte: »Größer.«


    Nick sah zu Hale. »Hast du keine Nachbarn?«


    Hale ignorierte ihn. Stattdessen beugte er sich zu Kat vor. »Er ist noch nicht so weit«, sagte er. »Ich sollte das übernehmen.«


    Kat schüttelte den Kopf. »Wainwright kennt deine Stimme.«


    »Ich kann den Akzent nachmachen.«


    Kat lächelte. »Wie damals in Hongkong?«


    Hale schnaubte. »Diesmal kann ich den Akzent besser machen.«


    »Nein.« Kat hatte keine Lust, darüber zu diskutieren.


    »Danke für deinen Vertrauensbeweis, Herzchen«, sagte Nick fehlerfrei mit dem Akzent des geborenen Londoners, der er war.


    Kat sah, dass Hale etwas sagen, den neuen Status quo in Frage stellen wollte, doch da meldete Simon sich zu Wort: »Showtime.« Er drehte einen riesigen Laptop zu ihnen herum.


    Man sah sofort, dass Gregory Wainwright kein Morgenmensch war.


    Die Krawatte saß zu schief für einen Mann in seiner Position, und der Anzug war knittrig. Und als er sich nun zu seinem Schreibtisch schleppte, sah er ganz so aus, als wollte er eigentlich am liebsten zurück ins Bett.


    Hale sah Nick an. »Bist du sicher, dass du bereit dafür bist, Newbie?«


    »Oh.« Nick lachte. »Danke der Nachfrage, aber ich denke, ich krieg’s hin.«


    »Klar«, spöttelte Hale. »Für kleine Taschenspielertricks und Straßenarbeit mag das ja reichen, aber hierfür…«


    Wieder erwachte das Funkgerät knackend zum Leben. »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte Marcus gleich darauf. »Die Gentlemen würden gerne wissen, ob…«, er räusperte sich, »dieser Knall so scheißgenial war, wie sie denken.«


    Kat hatte außer dem verkappten Krieg, der neben ihr geführt wurde, nichts wahrgenommen, daher fiel es Gabrielle zu, sich zum Butler vorzubeugen und zu antworten: »Mehr Rauch. Weniger Knall.«


    Pflichtschuldig übermittelte Marcus diese Nachricht.


    »Leute«, warnte Simon, stellte den Ton ab und deutete auf den Mann auf dem Laptopbildschirm, der jetzt mit seiner Assistentin redete. »Es ist Showtime«, wiederholte er. Aber weder Nick noch Hale schienen ihn zu beachten. Streitlustig starrten sie sich über den Tisch hinweg an.


    In der Ferne jagte Angus Hamish über die taufeuchten Wiesen auf den immer noch aufsteigenden Rauch zu, und Kat flüsterte unwillkürlich: »Zwei Knaben, über ein Feld…«


    Hale blickte auf. Nur er schien sie gehört zu haben. Nun schob er das Telefon über den Tisch zu Nick. »Mach den Anruf.«


    Sie sahen zu, wie Wainwright den Hörer abnahm. Sie hörten Nick sagen: »Ja, Mr Wainwright, Edward Wallace von Binder & Sloane am Apparat. Ich möchte Ihnen persönlich mitteilen, dass diese unerfreuliche Sache mit unserer Windsor-Elite-Heizungsanlage nicht so schlimm ist, wie Sie vielleicht gehört haben. Der Branddirektor hat uns sogar versichert, dass–«


    Auf dem Bildschirm sahen sie Wainwright sprechen, aber nur Nick konnte ihn auch hören.


    »O je«, sagte Nick und zwinkerte Kat zu. »Das ist wirklich beunruhigend. Tja, keine Sorge, Mr Wainwright. Ich will Ihnen sagen, was ich auch dem Leibkämmerer Ihrer Majestät heute Morgen sagte: Man hat uns bei Binder& Sloane mit der Sicherheit und dem Komfort einiger der meistgeliebten Gebäude Großbritanniens betraut, und wir werden nicht ruhen, bis jeder defekte Heizkessel repariert ist.«


    Wainwright stand auf und musterte die kleinen Belüftungsöffnungen im Boden seines Büros, als rechnete er jeden Augenblick damit, Flammen herausschießen zu sehen.


    »Ja, Sir«, sagte Nick. »Also, ich sehe hier, dass wir kommenden Dienstag in zwei Wochen ein Team zu Ihnen schicken können… Nicht schnell genug? Selbstverständlich, Sir. Das hat oberste Priorität, ja, Sir. Selbstverständlich. Ja. Dann den ersten Termin am Montagmorgen.«


    Das Funkgerät knackte und knisterte wieder, und Marcus sagte: »Verzeihen Sie, Miss, aber die jungen Herren sagen, Sie können keinen Rauch ohne Knall haben, und sie hätten gerne Ihren Rat, wie sie weiter vorgehen sollen.«


    Aber Kat war in Gedanken immer noch in einem von Rauch und Feuer verschleierten Traum.


    »Verzeihung«, flüsterte Marcus. »Miss, die Herren–«


    »Sind Trottel«, sagte Gabrielle, nahm ihm das Funkgerät aus der Hand und stürmte mit einem entnervten »Muss man denn alles selbst machen?!« davon.


    Kat, Hale und Nick sahen ihr hinterher. Von ferne war ein weiteres Grollen zu hören. Kat begegnete Hales Blick und flüsterte: »Größer.«

  


  
    28. Kapitel

  


  Manchmal fragte Katarina Bishop sich unwillkürlich, ob sie möglicherweise das Opfer eines kolossalen genetischen Irrtums war. Schließlich mochte sie Schwarz fast immer lieber als Pink und flache Absätze lieber als hohe. Und als sie nun reglos auf einem der seidenbezogenen Sessel im Ankleideraum von Hales Ururgroßmutter stand, kamen ihr Zweifel, ob sie überhaupt weiblichen Geschlechts war– jedenfalls verglichen mit Gabrielle.


  Sie sah hinab auf ihre Cousine, die neben dem Stuhl kniete, ein Nadelkissen in der einen und ein Handy in der anderen Hand.


  »Natürlich möchte ich zu deiner Verlobungsfeier kommen«, sprach Gabrielle ins Telefon und seufzte. »Die machen immer Spaß. Aber du weißt doch, wie die Schweiz um diese Jahreszeit ist.« Sie warf ihrer Cousine einen raschen Blick zu. »Nein, Mutter, ich habe Kat seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen– du weißt doch, wir stehen uns nicht unbedingt nahe.«


  Gabrielle zwinkerte.


  »Er ist zu kurz«, flüsterte Kat genau in dem Augenblick, in dem Gabrielle mit den Lippen formte: »Ich finde, er ist zu lang.«


  »Ja, ich denke auch, du solltest Onkel Eddie anrufen«, sprach Gabrielle ins Telefon, blickte ihrer Cousine dabei aber fest in die Augen. »Derjenige, der Kats Vater verpfiffen hat, sollte dafür büßen.«


  Kat erwiderte den Blick. Gabrielle bildete mit den Lippen: »Dreh dich um«, und machte eine entsprechende Handbewegung.


  Kat tat wie geheißen. Sie spürte, dass der Saum noch weiter nach oben wanderte, aber sie protestierte nicht. Schließlich war Kat zwar der geborene Schlangenmensch, Lockvogel und Fluchtwagenfahrer, aber Gabrielle war das geborene Mädchen. Daher hielt Kat ganz still, blickte aus dem Erkerfenster hinaus in den Garten auf die Statue und versuchte, sich daran zu erinnern, welche Teile der vergangenen Nacht nur geträumt waren.


  »So…«, sagte Gabrielle gedehnt. Das Handy war verschwunden, der Rock fast fertig. Mit unüberhörbarer Erregung in der Stimme fragte sie: »Wohin wart ihr zwei gestern Nacht eigentlich so plötzlich verschwunden, Hale und du?«


  »Nirgendwohin«, sagte Kat.


  »Dreh dich«, befahl Gabrielle. Kat tat einen halben Schritt, wandte aber den Blick nicht vom Garten ab. »Da fällt mir ein… warst du früher nicht besser im Lügen?«


  Kat seufzte. »Wahrscheinlich.«


  Gabrielle nickte. Selbst mit einer Stecknadel zwischen den Lippen gelang es ihr noch zu sagen: »Dachte ich’s mir doch.« Sie packte den Saum des Rocks und schrie: »Auaaa!«


  Kat sah nach unten. Gabrielle zog sich gerade eine verirrte Stecknadel aus dem Finger.


  »Du musst das nicht tun, weißt du«, sagte Kat. »Marcus macht doch sonst die Verkleidungen.«


  »Als Marcus das letzte Mal unsere Verkleidungen gemacht hat, sahst du aus wie eine Nonne.«


  »Ich war eine Nonne.«


  Gabrielle zuckte die Achseln, als täte das nun wirklich nichts zur Sache. »Außerdem«, sagte sie mit einem neckischen Unterton, »hast du Beine.«


  »Danke«, sagte Kat matt.


  »Was ist denn los? Hast du Angst, deine Männer könnten es merken?«


  »Was für Männer?«


  »Du weißt schon…«, zog Gabrielle sie auf. »Deine Liebsten… Hale und der Neue.«


  »Hale ist nicht mein Liebster«, platzte Kat heraus.


  »Natürlich nicht.« Gabrielle verdrehte die Augen. »Hale ist eindeutig nicht dein Liebster.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt–«


  »Jetzt mal ehrlich, Kitty Kat. Von allen Männern, die du in deinem Leben kennengelernt hast, ist Hale der erste Typ, der dein Liebster sein könnte.« Kat wollte schon widersprechen, aber Gabrielle brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Und ein kleiner Teil deines großen, großen Verstandes dachte schon immer, dass er eines Tages dein Liebster sein würde.«


  Kat wollte es leugnen, aber sie hatte vergessen, wie man sprach.


  »Dreh dich«, kommandierte Gabrielle, doch Kat rührte sich nicht. Sie sah einfach zu, wie ihre Cousine ihre Arbeit beendete. »Und Nick… tja, Nick ist der neue Hale.«


  »Nein!« Kats Ton war so scharf wie die Spitze der Stecknadeln in Gabrielles Hand. »Das ist er nicht.«


  Gabrielle zog die Brauen hoch. »Tja, dann solltest du vielleicht dafür sorgen, dass der gute alte Hale das weiß.« Eine ganze Weile stand Kat reglos da und dachte über die Jungs in ihrem Leben nach: über die, denen sie vertrauen, und über die, die sie beschwindeln konnte, und sie fragte sich, ob ihr der Unterschied wirklich klar war– ob sie in dieser Hinsicht jemals so weise sein würde wie Gabrielle.


  »Magst du Nick?«, fragte Kat zaghaft. »Ich meine… vertraust du ihm?«


  Kat spürte, wie ihre Cousine den Rock losließ. »Das, meine liebe Kat, sind zwei sehr verschiedene Fragen. Warum willst du das wissen?«


  »Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich so spät vom Henley zurückkam– den Tag, bevor ich Nick kennenlernte? An dem Nachmittag habe ich Taccone gesehen. Er gab mir diese–«


  »Verzeihen Sie, Miss?«


  Kat drehte sich um. Marcus stand mit einem gewaltigen Blumenstrauß aus Rosen, Lilien und Orchideen an der Tür des Ankleidezimmers. Die Orchideen waren so ausgefallen, dass Kat dachte, sie müssten der Natur selbst gestohlen worden sein.


  Gabrielle quiekte und lief zu Marcus. »Ooooh! Sven!«, rief sie und nahm die Karte. Dann erstarrte sie. Ein Schatten schien über ihr Gesicht zu fallen. »Die sind für dich.«


  Sie wollte ihr die Karte reichen, aber Kat trat zurück und starrte sie nur an. Irgendetwas sagte ihr, dass nichts, was so schön war, ohne Haken daherkam, und deshalb nahm sie die Blumen nicht entgegen. Sie hätte auch am liebsten nicht zugehört, als Gabrielle vorzulesen begann.


  »Es tat mir leid, zu hören, dass Ihr Vater im Augenblick nicht zu erreichen ist. Dennoch freue ich mich darauf, Sie sehr bald wiederzusehen. Hochachtungsvoll, A.Taccone.«


  Plötzlich war es kalt im Zimmer, und die Blumen dufteten viel zu stark. Gabrielle sagte: »Manchmal hasse ich Jungs wirklich.« Da kam sie Kat vor wie der weiseste Mensch der Welt.
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    La Casa di Vetro war weder das teuerste noch das exklusivste Lokal in Rom, aber Kat sah sofort, warum es Arturo Taccones Lieblingsrestaurant war. Hier waren keine Touristen, keine Menschenmassen– nur dekadente Essensdüfte und weiches Kerzenlicht. Aber als sie nun durch den intimen Speiseraum ging, sah sie wieder Abiram Steins Miene beim Betrachten von Zwei Knaben, über ein Feld mit Heuhaufen laufend vor sich und rief sich in Erinnerung, dass der Mann an dem kleinen, abseits gelegenen Ecktisch böse war. Es spielte keine Rolle, dass sie sich in einem der besten Restaurants der Welt befanden; er war dennoch ein gewöhnlicher Krimineller.


    Andererseits, fiel Kat ein, war sie selbst das auch.


    »Hallo, Katarina.« Taccone lächelte, als Kat sich setzte. Dann wanderte sein Blick zu Gabrielle, die mit verschränkten Armen einen Meter hinter Kats Stuhl stand. »Und wer ist das?«, fragte er und taxierte das schöne Mädchen kühl und desinteressiert.


    »Sie ist der Gorilla«, erwiderte Kat nur.


    Taccone lächelte wieder. »Ich nehme an, Sie haben meine Blumen erhalten.« Es herrschte ein gewisser Geräuschpegel im Speiseraum, und so war seine Stimme nur leise zu hören.


    »Sie waren wunderschön.«


    »Nun«, sagte er beiläufig und tupfte sich mit der Serviette den Mundwinkel ab, »ich hoffe, sie haben Ihnen ein wenig Freude gemacht. Sie haben so schwer gearbeitet.«


    »Ich trinke Koffein«, sagte sie gelassen. »Jede Menge. Das gibt Energie.«


    Arturo Taccone lachte leise, aber es klang seltsam. Als hätte er das Lachen seinem rechtmäßigen Eigentümer gestohlen.


    Er schnitt ein Stück von seinem schönen Filet ab und führte die Gabel zum Mund, hielt jedoch inne. »Vergeben Sie mir. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen und Ihrer Begleiterin nichts bringen lassen kann?«


    »Vielen Dank, aber nein.«


    »Ich muss sagen, Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Katarina.« Er aß einen Bissen. »Interessant, das ja. Aber nicht leicht.«


    »Falls es Sie beruhigt: Mein eigener Vater würde Ihnen vermutlich zustimmen.«


    »Ah, ja.« Er trank einen Schluck Wein. »Wie geht es Ihrem Vater? Bekommt ihm das Gefängnis? Wie ich höre, kommt er ganz gut zurecht. Selbstverständlich ist die Beweisführung gegen ihn… wackelig. Eine einzige Augenzeugin, wie ich höre.«


    »Ja«, sagte Kat. »Sie sitzt vor Ihnen.«


    Bestürzung malte sich auf Arturo Taccones Gesicht ab, er lächelte verunsichert, und Kat war stolz darauf, dass eine Runde in dem komischen Spiel, das sie spielten, an sie gegangen war. Sie wünschte nur, das Spiel wäre vorüber.


    »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, wenn das hier vorbei ist, Katarina. Ein Mann in meiner Position hat viele Verwendungsmöglichkeiten für jemanden mit Ihren Talenten.«


    »Ich werde es im Hinterkopf behalten«, log Kat und wechselte das Thema. »Ich werde Ihnen nicht sagen, wann«, sagte sie, »aber Sie werden es erfahren, wenn es passiert.«


    »Dann sind verborgene Operationen nicht Ihre Stärke?«


    »Möglich. Vielleicht verlasse ich mich aber auch nur darauf, dass einer der sechs Jungs, die Sie vor dem Henley stationiert haben, Ihnen einen Tipp gibt, wenn es so weit ist.«


    Er lächelte, und Kat wusste, dass dies irgendwie der Höhepunkt seines dekadenten Abendessens war.


    Sie holte einen Zettel aus der Tasche. »Vierundzwanzig Stunden danach werde ich Sie unter dieser Adresse mit den Gemälden treffen.« Sie stand auf, und es fühlte sich an, als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen.


    »Sie sind sehr gründlich, Katarina. Ich habe das, was ich gesagt habe, ernst gemeint. Wenn das hier vorbei ist, müssen Sie nicht zurück ins Colgan-Internat gehen– oder an einen ähnlichen Ort. Dies könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein, wie man so sagt.«


    Kat sah ihre Cousine an. »Ich habe schon alle Freunde, die ich brauche.«


    


    Als sie zum englischen Landsitz zurückkehrten, waren alle Lichter aus. Das Haus war still, friedvoll. Es schlief. Dachte Kat jedenfalls.


    »Hi, Hale.«


    Durch die offene Speisezimmertür sah sie ihn an einem antik aussehenden Tisch sitzen. Zwanzig Stühle mit hohen Rückenlehnen umgaben ihn, aber Hale saß allein am Kopf des Tisches. Kat wusste, er wartete dort auf sie.


    »Heißes Date?«, fragte sie. Doch diesmal hatte Hale keine schlagfertige Antwort.


    


    »Wirst du sauer, wenn ich dir sage, es gefällt mir nicht, wenn du allein zu ihm gehst?«


    »Eifersüchtig?« Sie versuchte, ihn zu necken, aber der Junge, der da im Halbdunkel saß, lächelte nicht.


    »Nimm Angus und Hamish mit. Nimm Simon mit.« Kat hob die Augenbrauen. »Okay, dann nicht Simon. Nimm… Nick mit, wenn es unbedingt sein muss.« Hale schien über den Namen zu stolpern. »Aber vertrau Taccone nicht, Kat.«


    »Ich habe Gabrielle mitgenommen.« Kat deutete auf ihre Cousine, die gerade durch die Eingangshalle ging.


    »Ich war der Gorilla«, rief Gabrielle im Vorbeigehen, ohne langsamer zu werden, und nahm die Treppe in Angriff.


    Aber Hale lächelte noch immer nicht. Offen gesagt hatte Kat den Eindruck, dass er sie nicht einmal gehört hatte. Sie fragte sich, wie viele Meilen sie bereits zurückgelegt hatten, wie viele noch vor ihnen lagen. Dabei war es erst dreizehn Tage her, seit sie in Hales Anwesen im ländlichen New York gestanden hatten und er gesagt hatte, was sie nicht vergessen konnte.


    »Du hast recht. Taccone ist auf eine ganz andere Art böse.«


    Hale stand auf und kam zu ihr. »Eben.«


    »Warum tust du das, Hale?«


    »Was glaubst du denn?«


    Kat sah sich in dem reichverzierten Raum um: prächtige Stuckverzierungen, ein polierter Tisch, freie Stühle. Es war in jeder Hinsicht das Gegenteil von Onkel Eddies Küche, und Kat ahnte instinktiv die Antwort auf ihre Frage.


    »Hale, dieses Leben…«, begann sie zögernd, um Worte verlegen. »Dieses… was wir tun– was meine Familie tut–, das sieht viel verführerischer aus, als es ist, am Anfang, wenn man sich dafür entscheidet.«


    »Dann entscheide dich hierfür.« Er reichte ihr einen Umschlag. Kleiner diesmal. Dünner.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das, mein Schatz, ist mein vollständiges Geständnis. Mit Daten und Uhrzeiten.« Hale lehnte sich an den antiken Tisch. »Ich finde, vor allem die Quittung über die Kranmiete macht sich sehr hübsch.« Sprachlos starrte Kat ihn an. »Das ist dein Ticket zurück ins Colgan. Wenn du das willst.«


    »Hale, ich…«


    Aber Hale kam ihr immer näher, der Abstand zwischen ihnen schrumpfte. Dann flüsterte er– und dabei schien er ihr viel zu nahe: »Und ich habe mich nicht dafür entschieden, Kat. Ich habe mich für dich entschieden.«


    Kat starrte auf den Umschlag in ihrer Hand– vielleicht weil er ihre zweite Chance darstellte, vielleicht aber auch nur, weil sie nicht wusste, wohin mit ihrem Blick oder was sie sonst tun sollte.


    »Die Lieferung ist verabredet?«, fragte Hale, und an seinem Ton hörte sie, dass sie nichts zu sagen brauchte– rein gar nichts.


    »Ja.« Sie nickte und spürte ihn neben sich herlaufen. »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr.«


    »Wer nicht wagt…«, sagte er.


    Sie sah ihn an. »… der nicht gewinnt.«


    »Wir stecken bis weit über beide Ohren drin.«
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      30. Kapitel

    


    Als Katarina Bishop an diesem Montagmorgen aus ihrem Zimmer trat, hoffte sie weder auf Sonnenschein, noch fürchtete sie Regen. Doch als sie aus dem runden Fenster am oberen Ende der Treppe sah und es schneite, da flößte der Anblick des Schnees ihr aus irgendeinem Grund Grauen ein. Ihr Atem ließ die alte Glasscheibe beschlagen. Überall um sich her hörte sie ihre Crew, die sich für einen anstrengenden Arbeitstag bereitmachte, und wusste, sie waren zu weit gekommen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


    »Kat?« Hamishs Stimme klang höher als sonst. Er stand unten am Fuß der Treppe und stieß Simon den Ellbogen in die Rippen. Das allein war schon beunruhigend genug. Doch als Simon sich nun umdrehte und bei ihrem Anblick einen absurd teuren elektronischen Apparat fallen ließ, ergriff Kat die Panik.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Aber die Bagshaws starrten sie nur offenen Mundes an, und Simon ebenfalls. Hale dagegen kam heraus in die Eingangshalle und lehnte sich ans Treppengeländer, als hätte er gerade sehr viel Geld auf einen totalen Außenseiter gesetzt– und gewonnen.


    »Was ist?«, fragte Kat noch einmal und stürmte die Treppe hinab, durch die Eingangshalle und in den förmlichen Speisesaal.


    Die Jungen folgten ihr, aber keiner sagte ein Wort.


    »Seid ihr jetzt komplett ausgeflippt?«, fragte sie und drehte sich zu ihnen um. »Dann habt ihr euch nämlich den falschen Tag dafür ausgesucht!« Sie hörte selbst, wie schrill ihre Stimme klang, und in ihren Händen kribbelte es. »Was ist denn los?«, brüllte sie schließlich, als sie das Schweigen und die Blicke nicht mehr ertragen konnte.


    »Na? Macht diese Rolle nicht mehr Spaß als die Nonne?« Gabrielle kam ins Zimmer geschlendert und warf einen Seitenblick auf den Rock, den sie selbst gesäumt hatte.


    Hamish nickte. »Kat… du hast… Beine.«


    »Und Möpse«, fügte Angus hinzu und starrte direkt auf den Bereich der weißen Bluse, den Gabrielle für Kats Geschmack ein bisschen zu körperbetont genäht hatte.


    »Ehrlich, Kat«, sagte Simon und trat näher zu ihr, »wann hast du dir die Möpse zugelegt?«


    Hamish sah Hale an. »Die Möpse sind neu«, sagte er, als wäre das nicht schon mehr als erschöpfend erörtert worden.


    »Ist das ausgepolstert?« Simon streckte die Hand aus, als wollte er es überprüfen– rein wissenschaftlich natürlich.


    »Hey!« Kat schlug seine Hand weg.


    »Ihr Vater kommt eines Tages übrigens wieder aus dem Gefängnis frei, Jungs«, mahnte Hale. Kat meinte, dabei ein kaum merkliches Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Andererseits war es noch früh am Morgen. Und sie war gestresst. Und hatte logischerweise anderes im Kopf, besonders als die Küchentür aufschwang und Nick hereinkam, frisch geduscht und gänzlich ungerührt von dem Anblick, der sich ihm bot.


    Nick starrte Kat nicht an. Seine Hände zitterten nicht. Er zappelte nicht, geriet nicht ins Schwitzen. Nichts an ihm ließ erkennen, dass es sich nicht um einen ganz normalen Tag handelte.


    Er ging zu ihr. »Bist du bereit?«, fragte er. War sie bereit für den größten Job ihres Lebens? War sie bereit dafür, dass es bald vorüber sein würde? War sie ganz und gar darauf vorbereitet, die einzige Diebin in der Geschichte zu werden, die jemals ohne Erlaubnis etwas erfolgreich aus dem Henley entfernt hatte? »Hast du alles?«


    Sie nickte, nahm sich Gebäck von dem Tablett in Marcus’ Hand und wandte sich zur Tür.


    »Kat«, rief Hale ihr hinterher.


    Hamish flüsterte etwas, das verdächtig klang wie: »Was meinst du? C-Körbchen?«


    Hale drängte in die Eingangshalle und packte Kat am Arm. »Kat…«, begann er, aber als Nick hinter ihm auftauchte, drehte er sich um. »Was dagegen?«, sagte er in einem Ton, den Kat noch nie bei ihm gehört hatte– nicht spielerisch, aber auch nicht ernsthaft provoziert, und Kat wusste nicht, wie sie das deuten sollte.


    Nick sah Kat an. Sie nickte. »Gib mir einen Moment.«


    Sie hörte, dass Nick sich ein paar Schritte von ihnen entfernte, wandte aber den Blick nicht von Hale ab. Das Henley und die Crew und ihr Vater schienen ihr plötzlich ganz weit weg.


    »Kat.« Er sah sich noch einmal nach Nick um, dann stützte er sich mit der rechten Hand an der Wand hinter ihr ab, beugte sich noch dichter zu ihr, so dass sie seine Körperwärme an ihrer Schulter spürte, und flüsterte: »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


    »Es ist ein bisschen zu spät, um jetzt abzubrechen, Hale. Wie du siehst, habe ich für diese Gelegenheit extra meine Möpse ausgepackt, also–«


    »Ich meine es ernst, Kat. Ich traue ihm nicht.«


    Kat erkundete seinen Blick. Unwillkürlich streckte sie die Hände aus und strich mit den Fingerspitzen an den Seiten seines gestärkten weißen Hemdes entlang.


    »Vertrau mir.« Dann schlüpfte sie unter seinem Arm hindurch, ging hinaus und spürte, dass Nick sich ihr anschloss. Aber irgendetwas veranlasste sie, noch einmal stehen zu bleiben, sich umzudrehen und zu rufen: »Halb elf.« Hale nickte, schwieg jedoch, und Kat spürte, dass ihr das Herz laut in der Brust klopfte. Viel zu laut. »Dann bis halb elf«, sagte sie erneut.


    Hale lächelte. »Oh, ich werde dort sein.«

  


  
    31. Kapitel

  


  Dieser Montagmorgen begann im Henley wie jeder andere Montagmorgen. Die Person, die für den Kaffee zuständig war, kochte Kaffee. Die Person, die dafür zuständig war, an Geburtstage zu denken, besorgte Kuchen. Die Mitarbeiterbesprechung zog sich in die Länge– Gregory Wainwright sprach über steigende Besucherzahlen und schwindende Spenden. Aber anders als noch in der Woche davor tuschelten die Leute an diesem Montagmorgen nicht mehr so häufig über Visily Romani. Alles in allem, fand man, war es ein ziemlich spektakulärer November gewesen.


  Der Schnee draußen war nur ein federleichter Puder, und Wachmänner wie Besucher sahen zu, wie er wie Kreidestaub über das Gelände geweht wurde. Vielleicht kam den Leuten dieser Vergleich aber auch nur der unzähligen Schulbusse wegen in den Sinn.


  »Schulausflugszeit«, sagte einer der Wachmänner zu einem Kollegen.


  »Verfluchte Kinder«, beschwerte sich ein älterer Herr.


  Niemand wäre je darauf gekommen, dass sieben der talentiertesten Teenager der Welt an diesem Tag wegen einer ganz anderen Art von Lektion im Henley waren.


  »Was ist?«, fragte Katarina Bishop ihren dunkelhaarigen Begleiter.


  Nick blieb stehen und ließ eine lange Reihe Schulkinder vorbei, während ein Museumsführer in der Nähe über die Bedeutung des Lichts für die großen niederländischen Künstler des achtzehnten Jahrhunderts sprach.


  »Nichts«, sagte er.


  Das war nicht der Junge, der an diesem Morgen gelassen in der Küche gestanden hatte, der Trickbetrüger, der ihr auf einer Pariser Straße das Portemonnaie aus der Tasche gestohlen hatte. Nick wirkte anders als sonst. Verängstigt?, fragte sich Kat, während sie den Hauptkorridor entlanggingen. Nervös? Sie war sich nicht sicher. Aber er war anders als sonst, und als er jetzt in der Mitte des weitläufigen Atriums stehen blieb, ging ihr wieder Hales Warnung durch den Kopf.


  »Wenn du abspringen willst, Nick–«


  »Ich will nicht abspringen.«


  »– sag es einfach. Jetzt.« Sie deutete durchs gläserne Atrium auf die wenigen Sonnenstrahlen und den Pulverschnee draußen. »Du kannst immer noch gehen.«


  »Ich will nicht abspringen.« Er sah sich in den bevölkerten Korridoren um: Wachmänner, Museumsführer, charmante ältere Paare mit Skizzenbüchern und Lunchbeuteln. Ein Tag wie jeder andere im Henley. »Es ist nur… voller, als ich gedacht hätte.«


  Kat wusste nicht, waren es die Nerven oder lag es am Stress oder der Wärme in diesem sonnendurchfluteten Glasraum, aber auf Nicks Stirn zeigten sich erste Schweißtröpfchen. Und daher stellte sie sich selbst die simple Frage: Was würde ihr Vater sagen? Oder Onkel Eddie? Oder ihre Mutter?


  »Wenn es voll ist«, zitierte sie schließlich sämtliche große Diebe, die sie kannte, und lächelte, als wäre sie nur irgendein junges Mädchen und dies ein ganz gewöhnlicher Tag, »ist das sehr, sehr gut für uns.«


  


  Verstell dich, und es wird wahr werden. Gabrielle würde nie erfahren, welches Mitglied ihrer Familie diesen Grundsatz geprägt hatte, aber sie hielt sich daran fest, während sie einen Fuß vor den anderen setzte und durch den größten Saal des Henley tänzelte.


  »Hier entlang, bitte.« Ihre Stimme war hell und geschmeidig wie die moderne Skulptur, die sich über ihnen drehte, die Sonnenstrahlen einfing und sie ringsum in den großen Raum zurückwarf. »Die berühmte Wandelhalle des Henley wurde 1920 von Mrs Henley selbst entworfen.«


  Niemandem in der Besuchergruppe, die sie hinter sich herzog, schien aufzufallen, dass ihr Rock ein wenig kürzer war, als im offiziellen Handbuch des Henley vorgeschrieben. Oder dass ihre Absätze ein Stückchen zu hoch waren.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, dann führe ich Sie zur herrlichen Impressionistenabteilung des Henley, die eine der größten Renoir-Sammlungen der Welt beherbergt. Eine großzügige Spende eines unserer Wohltäter hat ermöglicht, dass Sie diesen Bereich heute Nachmittag ganz für sich allein haben können.«


  


  Die Wachmänner, die an diesem Morgen die Sicherheitszentrale bemannten, waren alte Hasen. Zusammengenommen hatte das Team, das dort vor den Monitoren saß, bereits alles gesehen, was es zu sehen gab: von sich küssenden Pärchen in den Aufzügen bis hin zu Müttern, die in dunklen Ecken ihre Kinder ausschimpften; von Geschäftsmännern, die in der Nase bohrten, wenn sie glaubten, niemand sehe hin, bis zu der berühmten Filmdiva, die von der Kamera bei einer höchst unglücklichen Entscheidung hinsichtlich einer anscheinend unbequemen Unterhose aufgenommen worden war.


  Als daher die beiden Installateure der Firma Binder & Sloane Industrial Heating and Air am Lieferanteneingang eintrafen, betrachtete ebendieses Sicherheitspersonal die jungen Männer mit einer Skepsis, die aus jahrelanger Erfahrung geboren war.


  »Morgen, die Herren«, sagte Angus, als er an der Fahrerseite aus dem großen Lieferwagen stieg, den Hale speziell für diesen Tag besorgt hatte. »Wir haben gehört, da hat jemand einen«, theatralisch las er vom Klemmbrett in seiner Hand ab, »defekten Windsor-Elite-Heizkessel. Wir sind hier, um ihn zu reparieren.«


  Der verantwortliche Wachmann musterte die Männer gründlich. Sie wirkten eher wie Jugendliche. Ihre blauen Overalls waren ausgebeult, als hätten sie an diesem Morgen nach einem Blick aus dem Fenster der Kälte wegen eine zusätzliche Schicht Kleider übergezogen. Irgendetwas an dem Paar war komisch, gelinde gesagt. Doch das Memo über den defekten Heizkessel stammte von Gregory Wainwright persönlich, deshalb fand der Wachmann nichts dabei, die beiden Männer zu einer großen doppelflügeligen Tür zu weisen und zu sagen: »Kessel ist im Keller– gleich da runter.«


  »Keller?«, rief Hamish. Er sah seinen Bruder an. »Hast du das gehört? Er denkt, wir können einfach da runter zum Heizkessel gehen und loslegen.«


  Angus lachte. »Dem wär es wahrscheinlich auch egal, wenn es hier gleich Bumm macht, echt!«


  Der Wachmann richtete sich zu voller Größe auf und fuhr sie an: »Jetzt hören Sie mal–«


  »Nein, Sie hören, guter Mann. Hier draußen haben wir Schnee, sehen Sie? Also haben Sie da drinnen Wärme, möchte ich wetten. Und wo Wärme ist, ist auch Gas; und wo Gas ist, ist auch…«


  Angus ließ den Satz in der Luft hängen. Sein Bruder sagte: »Bumm.«


  »Also, wo müssen Sie denn dann hin?«, fragte der Wachmann entnervt.


  Angus tippte auf das Klemmbrett. »Erdgeschoss. Hauptkorridor.«


  Der Wachmann musterte die Bagshaws ein letztes Mal. Dass die Jungen den Atem anhielten, während sie auf seine Antwort warteten, sah er nicht. Schließlich sagte er: »Tja… na gut.«


  


  An einem so öffentlichen Ort und bei so viel Betrieb war es nicht verwunderlich, dass sich niemand darum kümmerte, als ein unterdurchschnittlich großer Jugendlicher mit lockigem Haar und einem Hemd, das ihm immer wieder aus der Hose rutschte, auf die Herrentoilette im ersten Stock schlüpfte. Natürlich hörte auch niemand, als ebendieser Junge sagte: »Kat, ich bin jetzt auf Position in meinem… Büro.«


  Was Büros anging, hatte Simon leider schon Schlimmeres sehen müssen. Die Toilettenkabine war größer als der Wandschrank, in dem er in Istanbul eingeschlossen gewesen war. Die Toilette selbst war auch weit bequemer als der Baumstumpf, den er in Buenos Aires als Schreibtisch hatte benutzen müssen.


  Simon saß ganz still da und wartete darauf, dass der Laptop hochfuhr. Als er schließlich das Videobild des schlafenden Gregory Wainwright in seinem Büro sah, musste er lächeln und sagte sich, dass er es wirklich schon viel schlimmer angetroffen hatte.


  


  Hale musste daran denken, wie Kat ihn zwei Wochen zuvor in seinem New Yorker Landsitz– zu Recht– gefragt hatte, ob seine Familie nicht ein Mobilfunkunternehmen besitze. Erst vor zwei Wochen. Irgendwie kam es Hale vor, als wäre es viel länger her.


  Als sein Handy klingelte, nahm er das Gespräch grußlos an. Er stand draußen vor dem Henley, gegen die Kälte gewappnet, und hörte Onkel Eddie schroff sagen: »Ich habe Nachricht aus Paris. Du hattest recht, was ihn angeht.«


  Mehr Worte waren zwischen ihnen nicht nötig. Hale ließ das Telefon langsam wieder zurück in seine Tasche gleiten und starrte auf die große Glastür.


  »Na, was ist jetzt? Machen wir weiter oder nicht?« Marcus’ Stimme holte Hale zurück in die Gegenwart. »Achten Sie auf den–«, ein dumpfer Aufprall unterbrach ihn mitten im Satz, »Höcker.«


  


  Katarina Bishop ging über den langen Korridor auf den Romani-Saal zu und schien die beiden jungen Männer in den blauen Overalls, die fleißig an einem offenen Belüftungsschacht und mehreren großen Apparaten arbeiteten, nicht zu beachten. Sie ging um das temporäre Hindernis herum und nickte einem uniformierten Wächter ganz in der Nähe höflich zu.


  Der Mann nickte zurück und sagte: »Entschuldigen Sie die Arbeiten, Miss. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ach, ich weiß nicht.« Kat betrachtete den von Kunst gesäumten Korridor, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Ich… sehe mir einfach mal alles an, denke ich.«


  »Ansehen dürfen Sie sich, so viel Sie wollen. Nur nicht anfassen.« Der Wachmann kicherte.


  Lächelnd betrat Kat den Romani-Saal und dachte bei sich: Oh, das würde ich niemals wagen.


  Irgendwann im Verlauf der letzten Woche hatte sich der am wenigsten eindrucksvolle Saal des Henley zu Katarina Bishops Lieblingsraum entwickelt. Vielleicht lag es an den schlichten Pinselstrichen, am maßvollen Einsatz des Lichts. Vielleicht fühlte Kat sich aber auch nur zu den anderen Gemälden im Raum hingezogen– zu denen, die die Besucher nicht sehen konnten.


  Zusammengenommen waren Arturo Taccones Gemälde über eine halbe Milliarde Dollar wert… plus das Leben ihres Vaters.


  »Wie läuft’s, Simon?«, flüsterte sie in das winzige Mikrophon an ihrem Kragen.


  »Gleich…«, begann Simon langsam. Dann hielt er inne. »Wow.«


  »Was?«, fragte sie, Panik in der Stimme.


  »Nichts«, sagte er hastig.


  »Was?«, beharrte sie.


  »Na ja… es ist nur, dass… auf dem Bildschirm sehen deine Möpse noch größer aus.«


  Kat drehte sich zur nächsten Überwachungskamera um und starrte wütend auf das Objektiv, woraufhin Simon in seiner Toilettenkabine ganz in der Nähe beinahe vom Sitz gefallen wäre.


  Sie hätte jetzt gern auf die Uhr gesehen, aber sie wagte es nicht. Es geschah wirklich, und es gab nichts, was sie tun konnte, um es noch aufzuhalten.


  Schon teilte sich die Menschenmenge am Eingang des Romani-Saals. Mädchen drehten sich um und starrten den jungen Milliardär an, der soeben den Raum betrat. Und vor ihm– in einem Rollstuhl– saß Marcus.


  »Siehst du ihn?«, fragte Simon in Kats Ohr, und sie wollte schon nicken, doch in diesem Augenblick fing Hale Kats Blick auf.


  Sie kannten einander offiziell nicht.


  Es durfte eigentlich keinen Blickkontakt zwischen ihnen geben. Nicht einmal den flüchtigsten. Kein Sterbenswörtchen.


  Dennoch sah Hale sie jetzt direkt an, flehentlich.


  »Langsamer!«, fuhr Marcus ihn an, und Kat war nicht sicher, ob das jetzt zu seiner Rolle gehörte oder nicht. Er sollte ja einen streitsüchtigen alten Mann spielen, andererseits ging Hale tatsächlich viel zu schnell, und zwar in ihre Richtung. »Lass mich aus dieser Vorrichtung raus!«, rief Marcus.


  Das schien Hale daran zu erinnern, dass hier etwas Größeres im Gange war. Er blieb mit dem Rollstuhl stehen, und Marcus packte die Seitenlehnen, als wollte er aufstehen.


  »Sachte, Onkel«, setzte Hale an und beugte sich zu dem Mann hinab, der genauso wenig blutsverwandt mit ihm war wie Onkel Eddie. »Du weißt doch, die Ärzte haben gesagt–«


  »Ärzte!«, stieß Marcus hervor. So laut hatte Kat ihn noch nie sprechen hören. Das Wort hallte von den Wänden wider. Leute drehten sich nach ihnen um. Kat befürchtete, Marcus könne ein bisschen zu viel Gefallen an seiner Rolle finden, aber sie konnte es nicht ändern.


  »Steh da nicht einfach so rum!«, fuhr er Hale an wie jemand, der eine Gelegenheit nutzte, um seinem jahrelang angestauten Groll Luft zu machen. »Hilf mir hoch.«


  Er versuchte, sich allein hochzustemmen, und Hale bemühte sich erneut, ihn davon abzubringen.


  »Aber Onkel, würdest du die Ausstellung nicht mehr genießen, wenn du in deinem bequemen–«


  »Wenn du erwartest, dass ich mir Gemälde aus dieser Perspektive ansehe, dann bist du ebenso dämlich wie unverschämt.«


  In Marcus’ Blick lag vollkommene Genugtuung, und Kat wusste nicht, sprach da Hales Butler oder sein »Onkel«. Aber nun war Hale gezwungen, Marcus am Ellbogen zu fassen und ihm aus dem Rollstuhl zu helfen, und dieses Schauspiel war beinahe jeden Preis wert.


  »Du weißt, ich bin einmal Picasso begegnet.« Marcus nickte in Richtung eines Gemäldes. »Er war ein aufgeblasener alter–«


  »Komm, hier entlang, Onkel«, sagte Hale, der noch immer Marcus’ Arm hielt, aber den Rollstuhl und die Menschen um sie herum, die tickende Uhr und den Job völlig vergessen zu haben schien. Zielstrebig ging er durch den Raum und starrte das Mädchen in der Ecke an.


  Halt dich an den Plan, versuchte Kat ihm mit ihrem Blick zu vermitteln.


  Ich muss mit dir reden, schien Hales Blick auszudrücken.


  Die Menschenmenge wurde dichter. Hale kam immer näher. Kat hatte das mulmige Gefühl, dass die ganze Sache entgleiste, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatte.


  Doch da ertönte eine bekannte Stimme.


  »Mr Hale?« Gregory Wainwrights Stimme klang kräftig und klar. »Dachte ich’s mir doch, dass Sie es sind.« Dann wandte er sich an Marcus. »Guten Tag, Sir.«


  Es schien, als wäre Marcus nicht ganz so gut darauf vorbereitet, mit anderen Menschen zu sprechen, wie darauf, Hale zu beleidigen. »Ich… ähm… ich… ich verabscheue Frauen in Hosen!«


  Gregory Wainwright musterte den Mann, und Kat überlegte schon, ob man ihr im Gefängnis erlauben würde, sich mit ihrem Vater eine Zelle zu teilen, aber da tat der Direktor des Henley das, was Menschen, deren Karriere von der Höhe der Spenden abhängt, stets tun: Er lächelte. Und nickte. Und sagte: »Ganz recht, Sir. Sie haben ja so recht.«


  »Mr Wainwright«, sagte Hale und fiel wieder zurück in seine Rolle, »wie geht es Ihnen heute?« Aber er bewegte sich weiter verstohlen auf Kat zu. Die Uhr in ihrem Kopf tickte noch immer– viel zu laut.


  »Sehr gut, Sir. Freut mich, Sie wiederzusehen. Und Sie«, er wandte sich an Marcus, »sind sicher…«


  »Fitzwilliam Hale«, sagte Marcus und reichte Wainwright die Hand. »Der… Dritte«, fügte er im letzten Moment hinzu. Hale sah aus, als würde er gerne die Augen verdrehen. Kat hätte am liebsten beide erwürgt.


  »Ihr Neffe war vor einigen Tagen so liebenswürdig, mir von seinem Monet zu erzählen«, bemerkte der Direktor zu Marcus.


  »Dieses Stück Schrott!«, stieß Marcus hervor.


  Wieder fing Hale ihren Blick auf. Ich muss mit dir reden, schien er zu schreien.


  Bring Marcus unter Kontrolle, hätte sie am liebsten zurückgebrüllt.


  »Aber in meinem Château habe ich einen entzückenden kleinen Cézanne– Cézanne, das war ein echter Künstler«, sagte Marcus gerade, und der Direktor nickte ermutigend; doch ehe Marcus seine Lüge weiterspinnen konnte, heulte eine Sirene auf.


  Kats erster Gedanke war: Wir sind erledigt.


  Ihr nächster Impuls bewog sie, sich im Raum umzusehen. Sie erblickte eine schwarze Qualmwolke, die durch die Tür hereindrang und auf die kostbaren Gemälde zuschwebte.


  Die Sirene heulte so laut, dass sie überhaupt nichts hören konnte. Der Qualm verdeckte ihr allmählich die Sicht, und sie sah gerade noch, wie der Direktor des Henley sich seine beiden Superreichen schnappte und sie durch die Tür schob.


  Plötzlich waren überall Wachmänner. Museumsführer tauchten aus dem Nichts auf, als wären sie durch die Wände gegangen. Kat war im Strom der Menschen gefangen– nur einer von zahllosen Leibern, die in Richtung der Ausgänge geschoben wurden, auf den Qualm, die heulenden Sirenen und die sogar noch überfülltere Eingangshalle zu.


  Hale sah zurück, suchte die Menschenmenge ab und fand Kat. Doch Gregory Wainwright hielt seinen Arm gepackt, und schon hatte die Menge Hale verschluckt– fortgespült auf einer Welle der Angst.


  »Hier entlang!«, sagte Wainwright und zerrte Hale und Marcus hinter sich her.


  »Aber mein Rollstuhl«, fiel Marcus schließlich doch noch ein. Der Direktor achtete nicht auf ihn; die Ausstellungsräume wurden bereits abgesperrt. Und der Zeitpunkt, zu dem man noch einen Rückzieher hätte machen können, war ohnehin längst vorüber.


  
    32. Kapitel

  


  Kat hatte gehört, wenn es eines gebe, was die großen Museen der Welt noch mehr fürchteten als Diebstahl, dann einen Brand. Nun konnte sie das aus eigener Anschauung bestätigen. Die an- und abschwellenden Sirenen waren sogar noch lauter als an dem Tag, an dem Gabrielle bewusstlos am Boden gelegen hatte. Kinder kreischten. Besucher rannten. Menschen prallten im Qualm und Chaos aufeinander und stürzten dem Ausgang und der frischen Winterluft draußen entgegen.


  Dadurch fiel es dem Direktor des Henley wahrscheinlich auch nicht auf, dass ein Junge sich an ihn drückte, als er sich durch die Menge kämpfte. Der Junge griff in die Innentasche der Jacke des Direktors und befreite ihn von seiner kleinen Plastikkarte. Dann bahnte er sich einen Weg durch den Rauch zum Romani-Saal und dem Mädchen, das davor wartete.


  »Nicht schlecht«, bildete Kat mit den Lippen, während Nick schweigend die Karte durch das Lesegerät zog. Ein rotes Licht wurde grün. Die automatischen Verriegelungen wurden still und leise außer Kraft gesetzt. Nick lächelte und formte seinerseits mit den Lippen: »Danke.«


  


  Als Kat den Romani-Saal betrat, hingen dort noch Spuren des Rauchs in der Luft. Dann schlossen sich die massiven luft- und feuerdichten Türen und sperrten das Gellen der Sirenen aus. Kat wusste, dass es nur einen Weg hinaus gab.


  Trotz der blinkenden roten Warnlichter war der Raum schön– der glänzende Boden, die glänzenden Rahmen und natürlich die Gemälde. Nun stand kein Wachmann mehr zwischen Kat und diesen kostbaren Kunstwerken. Es gab keine störenden Museumsführer, keine Besucher mit schlechten Manieren.


  Kat wollte einen Schritt vortreten, aber eine Hand packte sie am Arm.


  »Noch nicht«, sagte Nick. Er sah hoch zur Überwachungskamera, und Kat erinnerte sich an den toten Winkel. Sie sah zu Boden und dachte an die Sensoren.


  Sie wartete.


  »Jetzt gleich«, sagte Simon über Kopfhörer.


  »Noch dieses Jahr wäre gut«, erwiderte Nick.


  »Großtaten lassen sich nicht übers Knie brechen«, schimpfte Simon zurück, und Kat fand, er klang ein bisschen zu großspurig für jemanden, der gerade von der dritten Toilettenkabine auf der linken Seite aus operierte.


  Plötzlich wich das rote Leuchten der Warnlichter einem blinkenden blauen Licht. »Simon!«, rief Kat. »Tu was, schnell!«


  Eine neue Sirene– leiser diesmal, aber irgendwie doppelt so bedrohlich– ertönte im Raum.


  »Simon! Wir müssen loslegen. Jetzt!«


  »Eine Sekunde«, sagte er.


  Aber Kat hatte jetzt kein Verständnis für Simon und seine Entschlüsselungsprobleme– weit mehr Sorgen machten ihr die kreisenden blauen Lämpchen und die Automatenstimme, die einen Countdown herunterzählte: »Brandschutzmaßnahmen werden aktiv in FÜNF… VIER…«


  »Simon!«, schrie Kat.


  »Eine Sek–«


  »Wir haben keine Sekunde!«, brüllte Kat. Im selben Augenblick hörten die Lämpchen auf zu blinken, und ein Geräusch, das noch furchterregender war als jede Sirene, ertönte.


  


  »Selbstverständlich ist es das!«, schrie Gregory Wainwright. Er hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr, doch sein Blick war fest auf die beiden Milliardäre (oder genauer gesagt, auf einen Milliardär und einen Butler) gerichtet, die ganz in der Nähe standen und die dunkle Rauchsäule beobachteten, die zum Himmel aufstieg.


  Denn das Henley brannte. Und Gregory Wainwright konnte nur in sicherer Entfernung dabeistehen und das Feuer anbrüllen.


  Hale spürte, dass der Mann ihn anstarrte, hörte die gekünstelte Autorität in seiner Stimme, als er bellte: »Völlig richtig! Das sollten Sie tun.«


  Hale drehte dem eisigen Wind den Rücken zu und versuchte, nicht an den Rauch und das Feuer zu denken, und vor allem…


  »Kat«, flüsterte er und verfluchte sich im Stillen. Er hätte sie zwingen müssen, mit ihm zu reden. Er hätte Marcus stehen lassen, aus der Rolle fallen sollen– Kat zwingen, sich anzuhören, was Onkel Eddie gesagt hatte. Jetzt war es zu spät. Er steckte hier draußen beim Direktor fest, während sie drinnen eingeschlossen war. Mit Nick. Im Moment war Hale ebenso nutzlos wie Wainwright. Da stand er nun in der Kälte und versuchte, den Moment zu bestimmen, ab dem alles schiefgelaufen war.


  Es war ein guter Plan, oder? Sie waren vorbereitet gewesen, oder etwa nicht? Vielleicht auch nicht. Ein Team ist schließlich immer nur so stark wie sein schwächstes Glied. Vielleicht waren sie leichtsinnig und dumm und unvorsichtig gewesen. Vielleicht hatte Onkel Eddie recht gehabt. Vielleicht war dies einfach das, was mit Leuten geschah, die es wagten, sich mit Visily Romani anzulegen.


  »Aber, aber, Mr Hale.« Der Direktor legte Hale tröstend eine Hand auf die Schulter. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich versichere Ihnen, unsere Brandschutzmaßnahmen sind auf dem allerneuesten Stand.«


  »Was für eine Erleichterung«, murmelte Hale.


  »Offen gesagt, war das am Telefon gerade mein Sicherheitschef«, sagte der Direktor. »Er versichert mir, dass der betroffene Bereich vollständig evakuiert wurde.« Hale machte ein bekümmertes Gesicht, was Gregory Wainwright nicht entging. »Keine Sorge, Mr Hale. Unsere Brandschutzmaßnahmen werden jetzt jeden Augenblick aktiviert.«


  »Um was für Maßnahmen handelt es sich da wohl?«, fragte Marcus.


  Der Direktor kicherte. »Nun, wir können ja schlecht zum handelsüblichen Gartenschlauch greifen, nicht wahr? Das Wasser würde bei einem dreihundert Jahre alten Gemälde ebenso viel Schaden anrichten wie der Rauch und das Feuer. Nein, wir saugen einfach den ganzen Sauerstoff aus dem Raum. Ohne Sauerstoff erlischt das Feuer.«


  Wieder klingelte sein Handy. Er wandte sich ab, und Hales Blick wanderte zurück zum Museum. In Gedanken war er bei dem Mädchen, das dort mit dem Jungen festsaß, der nie ein Mitglied der Familie sein würde.


  


  Als ein unheilvolles Zischen ertönte, wusste Kat, was jetzt kam.


  »Simon…«, sagte sie noch einmal und kämpfte gegen den Impuls an, durch den Raum zu rennen. Da hörte sie Simon brüllen…


  »Jetzt! Die Kameras sind blind. Ihr habt freie Bahn.«


  Das ließ Kat sich nicht zweimal sagen. Sie spürte Nick an ihrem Ellbogen, Seite an Seite rannten sie durch den langgezogenen Ausstellungsraum zu dem verlassenen Rollstuhl.


  Dann kämpfte sie mit den Schnüren, mit denen die Sauerstoffflaschen an Marcus’ Stuhl befestigt waren. Bereits jetzt hatte sie das Gefühl zu ersticken.


  »Ihr habt weniger als sechs Sekunden, bis euch die Luft ausgeht, Leute«, warnte Simon, während Kat Nick eine Sauerstoffflasche zuwarf. »Vier Sekunden«, sagte Nick. Das Zischen wurde noch lauter.


  Es war dunkler geworden im Raum, die Gemälde wirkten irgendwie verschwommen. Dann fing der Boden an, sich immer schneller zu drehen. Kat fiel auf die Knie und dachte staunend, was für eine wirksame Sicherheitsmaßnahme ein umherwirbelnder Boden doch sei.


  »Kat!«, schrie Simon.


  Sie hörte, dass Nick die Sauerstoffflasche fallen ließ. Sie prallte gegen seinen Zeh und stürzte auf den harten Boden.


  »Die Masken!«, brüllte Simon, und irgendetwas an diesem Wort lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die langen Plastikschläuche in ihren Händen– und auf die seltsamen Masken, die aus einem Beutel hinten an Marcus’ Rollstuhl hervorlugten.


  Kat wusste genau, sie sollte jetzt irgendetwas tun, aber sie fühlte sich plötzlich so schläfrig– die Masken schienen so weit weg.


  »Kat!«, brüllte Simon erneut. Sie nahm ihr letztes bisschen Kraft zusammen, drückte sich die erste Maske auf den Mund und atmete den Sauerstoff ein.


  Der Boden hörte auf, sich zu drehen.


  Die Gemälde sahen mit einem Mal wieder wunderschön aus.


  


  Während Kat den Raum inspizierte, schraubte Nick Metallrohre vom Rollstuhl ab. Er hielt sie schräg hoch, und verschiedene Werkzeuge purzelten ihm in die Hand. Beide trugen sie Schutzbrillen und Sauerstoffmasken, daher konnten sie nicht reden. Nick drückte ihr ein Werkzeug in die Hand, und Kat ging zum ersten Gemälde: Blumen an einem kühlen Frühlingstag.


  Im Lauf der vergangenen Woche hatte Kat die Farbkombinationen der Blüten und das Spiel des Lichts zu schätzen gelernt. Es war nicht der bedeutendste Besitz des Henley, aber Kat fand das Bild auf wohltuende Weise schön. Allerdings konnte nichts so schön sein wie das, was sich hoffentlich dahinter befand.


  Sie sah zu Nick. Obwohl sie nun wieder Luft bekam, fühlte sie sich wie erstarrt.


  Es ist dahinter, sagte sie sich. Beinahe unwillkürlich streckte sie die Hand nach der Stelle aus, an der Visily Romanis Visitenkarte zehn Tage zuvor mitten in der Nacht auf mysteriöse Weise aufgetaucht war.


  Irgendetwas ist dahinter, schien ihr Herz zu sagen.


  Es könnte eine Falle sein, ließ ihr Verstand sie nicht vergessen.


  Nick hielt seine Digitaluhr hoch; die Anzeige leuchtete hell im halbdunklen Raum; die Uhr zählte rückwärts, beginnend bei fünf Minuten. Eine handfeste Erinnerung an das, was keiner von beiden sich leisten konnte zu vergessen: Sie hatten nicht den ganzen Tag Zeit.


  Kat nahm eine Nadelzange in die Hand und betrachtete dabei ihren rechten Arm, weil sie halb damit rechnete, er werde zittern. Sie betete, dass die drei Monate auf dem Colgan sie nicht auch dies gekostet hatten– doch ihre behandschuhte Hand war völlig ruhig, als sie die Zange oben an den reichverzierten Rahmen des Gemäldes führte und den Drucksensor fand. Nick reichte ihr ein Stück Knetmasse, und sie drückte es auf den kleinen Knopf, den sie nicht sehen konnte.


  Nadelzangen und Knetmasse, dachte Kat. Echte Spitzentechnologie, was?


  Die Vorbereitungen für das Abnehmen des Gemäldes von der Wand waren der leichte Teil. Man musste lediglich ein bisschen Luft auf die Rückseite des Rahmens sprühen, noch einmal nach weiteren Sensoren suchen, dann hinter das Gemälde greifen und es behutsam abhängen.


  Der schwierige Teil bestand darin, gegen das überwältigende Gefühl anzukämpfen, dass sie sich womöglich geirrt hatte; dass es vergebliche Liebesmüh war, ein Ulk– der größte Trickbetrug, den Visily Romani je abgezogen hatte.


  »Kat?«, ertönte Simons Stimme in ihrem Ohr. »Beeil dich. Das Beta-Team ist in Stellung.«


  Aber Kat ließ sich nicht hetzen. Sie konnte kaum atmen, als sie den Rahmen anhob, die Leinwand zurückschlug und ein Gespenst erblickte, ein Gemälde hinter dem Gemälde. Ein Bild, das völlig anders war als Blumen an einem kühlen Frühlingstag.


  Sie hatte es selbstverständlich schon einmal gesehen– auf einem Überwachungsvideo und einmal auch als Abbildung. Aber während Nick das andere Gemälde behutsam wieder in seinem Rahmen befestigte und zurück an die Wand hängte, konnte Kat den Blick nicht abwenden von den beiden Jungen, die immer noch zwischen Heuhaufen hindurchliefen, einem Strohhut und einer frischen Brise durch die Jahrzehnte und über einen ganzen Kontinent hinweg hinterherjagten.


  Nick suchte ihren Blick. Kat sah, wie er mit den Lippen Worte bildete: »Was ist los?« Doch Kat dachte an Abiram Stein und flüsterte, wenn auch nur zu sich selbst: »Ich kenne jemanden, der danach sucht.«


  
    33. Kapitel

  


  Alles war beinahe genau nach Plan verlaufen. Das jedenfalls sagte sich das Sicherheitspersonal des Henley.


  Das gesamte Gebäude war innerhalb von nicht einmal vier Minuten evakuiert worden. Das Feuer selbst war auf einen einzigen der sechs Flügel des Henley eingedämmt worden. Genau genommen auf einen Korridor, der weitab von den wichtigsten Ausstellungsräumen wie dem Renaissance-Saal und der Impressionistenausstellung lag. Daher befürchtete man nun lediglich kleinere Rauchschäden an einigen unbedeutenderen Gemälden.


  Wenn sich nur jemand vom Personal einen Augenblick Zeit genommen hätte, um darüber nachzudenken, dann hätte er sich vielleicht mindestens darüber gewundert, warum ein so kleines Feuer eigentlich so viel Rauch entwickelte. Aber das tat niemand. Stattdessen klopften die Mitarbeiter sich gegenseitig auf die Schultern und freuten sich auf die Prämien und Belobigungen, die winkten, sobald die Nachricht von ihrer schnellen Reaktion und ihrem entschlossenen Handeln die Verantwortlichen erreichte.


  Weit entfernt vom Romani-Saal beobachteten sie, eingeschlossen in der Sicherheitszentrale des Henley, die unter einem unheimlichen Dunstschleier liegenden Ausstellungsräume, ohne zu bemerken, dass das Überwachungsvideo in einer Endlosschleife lief; ohne die Bagshaw-Brüder und Simon zu sehen, die durch die verlassenen Korridore einer Tür zustrebten, die gewiss verriegelt war– in einem Flügel, von dem die Wachmänner annahmen, er sei verlassen.


  Niemand in der Sicherheitszentrale sah, wie Simon die Hand hob und klopfte. Keine Menschenseele bekam mit, wie Gabrielle die Tür des zweitbedeutendsten Ausstellungssaals im Henley aufstieß. Sie musterte das Trio und sagte: »Ihr seid spät dran.«


  


  Die Gemälde waren dort.


  Kat hielt sie in ihren behandschuhten Händen. Sie sah sie durch ihre Schutzbrille. Es war kein Traum, keine Fata Morgana– sie waren wirklich da. Und dennoch wagte sie nicht, daran zu glauben.


  »Zweieinhalb Minuten«, mahnte Simon, als Kat an den vier ungerahmten Leinwänden entlanglief, die an der Wand lehnten wie die Bilder an den Ständen der Maler auf den Straßen von New York und Paris. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, sie wäre in der Zeit zurückgereist und betrachtete hier die Werke einiger unbekannter Burschen namens Vermeer und Degas.


  Nick hatte Blazer und Krawatte ausgezogen und eilte in dem heißen Raum umher, packte zusammen, bereitete die nächste Phase vor. Aber es blieb noch ein Gemälde, und Kat ging langsam darauf zu. Die Sekunden verrannen, und Kat verspürte… Hoffnung? Angst?


  Schließlich streckte sie die Hand nach dem Gemälde aus, doch da nahm sie etwas wahr, was sie von ihren Ängsten ablenkte, ein gewaltiges Zischen: Plötzlich strömte wieder Luft durch die Belüftungsöffnungen herein und blies Kat ins Gesicht und durch die Haare. Sie hielt inne, sah nach oben und hörte eine vertraute Stimme sagen: »Hallo, Kitty Kat.«


  Gabrielles Haare hätten eigentlich unordentlich herabbaumeln müssen, denn sie selbst hing kopfüber an einem Belüftungsrohr rund sechs Meter über dem Boden. Ihr Gesicht hätte schmutzverschmiert sein müssen. Nach Kats Meinung war es eine der großen Ungerechtigkeiten des Lebens, dass manche Mädchen sechzig Meter weit durch schmutzige Belüftungsschächte kriechen konnten und, wenn sie am anderen Ende wieder herauskamen, nach überstandenem Abenteuer noch verführerischer aussahen als vorher. Im Moment war das Bemerkenswerteste an Kats Cousine allerdings der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Gemälde betrachtete. Sie flüsterte: »Da sind sie.«


  Kat und Nick rissen sich die Sauerstoffmasken vom Gesicht und warfen die Schutzbrillen beiseite. Immer noch strömte frische Luft an Gabrielle vorbei in den Raum, während Kat zum letzten Gemälde ging und behutsam nach dem Druckschalter griff. Mit angehaltenem Atem hängte sie das letzte Gemälde ab, entfernte die Rückwand– und hörte ihre Cousine sagen: »Oh-oh.«


  


  Draußen vor dem Henley sah es genau so aus, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten durfte. Schrille Sirenen erfüllten die Luft, während Löschzüge und Polizeiwagen über die Kopfsteinpflasterstraßen rasten und das Gelände im Umkreis der Haupteingänge abgesperrt wurde.


  Obwohl das Sicherheitspersonal Stein und Bein schwor, dass das Feuer eingedämmt worden sei, drang immer noch schwarzer Qualm aus Türen und Fenstern und wurde rasch von der winterlichen Brise zerstreut.


  Der Pulverschnee war unterdessen zu Nieselregen geworden, daher standen die Reporter unter Regenschirmen, während sie die Story in die ganze Welt meldeten.


  Das Henley brannte. Und offenbar war ganz London angerückt, um das Feuer anzuschauen.


  Gregory Wainwright sah seine Karriere an einem seidenen Faden hängen. Doch er konnte kaum etwas tun, während die Feuerwehrleute aus ihren Löschzügen kletterten und Schüler sich auf den Bürgersteigen zur Anwesenheitskontrolle sammelten. Daher hielt der Direktor Abstand zur Menschenmenge und machte weiter Konversation mit dem jungen Milliardär und seinem alten Onkel– um sie zu seinen Verbündeten zu machen.


  »Nun, es war nett, Sie wiederzusehen, Mr Wainwright«, sagte Hale gerade und versuchte, sich davonzumachen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mich wirklich um meinen Onkel kümmern.«


  »Ach, herrje!«, rief der Direktor. »Mr Hale! Bitte vergeben Sie mir. Das hatte ich völlig vergessen. Moment.« Er blickte um sich, als erwartete er, dass sich gleich aus dem Nichts ein Rollstuhl materialisieren würde. »Gestatten Sie mir, etwas zu suchen, wo Sie sich ausruhen können. Vielleicht kann ich einen der Feuerwehrmänner hineinschicken, damit er Ihren Stuhl herausholt–«


  »Nein!«, riefen Hale und Marcus wie aus einem Munde.


  »Mir geht es gut«, erklärte Marcus und winkte ab. »Ich habe viele davon. Und Sie haben wahrhaftig genug eigene Sorgen…« Marcus wandte sich um und betrachtete das immer noch qualmende Gebäude, die Besucherscharen mit ihren blitzenden Fotoapparaten, die Reporter mit ihrem gekünstelten Lächeln. »Da fragt man sich unwillkürlich, ob an dieser Visily-Romani-Geschichte nicht doch etwas dran war.«


  Hale sah Marcus an, doch der ältere Mann wich seinem Blick aus und steckte eine Hand in den Aufschlag seines Mantels, wie er es beinahe sein ganzes Leben lang die Reichen hatte tun sehen. »Aber ich nehme an, man kann es nicht Ihnen zum Vorwurf machen, wenn innerhalb eines Monats zwei Katastrophen eintreten.«


  Hale sah, wie der Direktor die Augen zusammenkniff, zunächst verstimmt, dann verdutzt.


  »Solche Zufälle passieren«, fuhr Marcus fort, aber Wainwright rechnete offensichtlich bereits aus, wie wahrscheinlich es war, dass das sicherste Museum der Welt binnen zwei Wochen sowohl von einem Dieb als auch von einem Brand heimgesucht wurde.


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Mr Hale.« Der Direktor holte erneut sein Handy hervor und tippte hastig darauf herum. Er hielt kurz inne und rief ihnen noch über die Schulter zu: »Bitte rufen Sie wegen des Monets meine Assistentin an!«


  Dann war Gregory Wainwright fort.


  


  »Es ist nicht hier«, sagte Kat mit ausdrucksloser Stimme und starrte den letzten Rahmen an.


  »Kat«, sagte Simon über Kopfhörer, »ich höre Geschnatter auf den Sicherheitsfrequenzen. Ich glaube–«


  Doch Kat hörte ihm nicht zu. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Stelle anzustarren, an der das letzte Gemälde sich hätte befinden müssen… und es nicht tat.


  »Mädchen, zum heiligen Nikolaus betend… Mädchen, zum heiligen Nikolaus betend hätte hier sein müssen!« Kat blickte auf, an Nicks besorgter Miene vorbei. Ihre Cousine, die graziös am Belüftungsrohr baumelte und mit einem langen Draht hantierte, ignorierte sie vollständig. Stattdessen ließ Kat den Blick fieberhaft durch den Raum schweifen und zählte: »Eins, zwei, drei–«


  »Kat!«, fuhr Nick sie an.


  »Es ist nicht hier«, sagte sie wie betäubt und starrte wieder auf den Rahmen in ihren Händen.


  »Kat!«, schrie er sie an, und diesmal begegnete sie seinem Blick.


  »Es ist nicht da.«


  Vielleicht war es ein Irrtum. Vielleicht hatte Visily Romani das fünfte Gemälde in einem anderen Rahmen versteckt, und nun war es an Kat, ihre letzten Sekunden zu nutzen und eine kluge Wahl zu treffen.


  »Es ist nicht–«, setzte Kat erneut an.


  Aber dann sah sie sie– die kleine weiße Karte, die mit einem Stückchen Klebeband hinten an dem Rahmen befestigt war, der Mädchen, zum heiligen Nikolaus betend hätte beherbergen müssen.


  Visily Romani war hier gewesen.


  Visily Romani hatte das getan.


  Visily Romani hatte eine Spur hinterlassen, und Kat war ihr gefolgt. Sie hatte entschlossener gehandelt als Onkel Eddie, war mutiger gewesen als ihr Vater und klüger als die klügsten Köpfe bei Scotland Yard. Sie war so weit gekommen, und nun stand sie hier und sah zu, wie ihre Cousine vier unbezahlbare Gemälde durch die Luft in den Belüftungsschacht zog, und es hätte der stolzeste Moment in ihrem Leben sein sollen. Stattdessen starrte sie auf den Rahmen und konnte nur immer wieder sagen: »Es ist nicht hier.«


  Sie fuhr die erhabenen schwarzen Lettern auf der Visitenkarte nach.


  »Kat.« Das war Nicks Stimme. Sanft zupfte er sie am Arm. »Kat, es wird Zeit.«


  Zeit, die größte aller Diebinnen. Also gab Kat es auf, weiter über die Frage nach dem Verbleib des fünften Gemäldes nachzugrübeln.


  Instinkt und Ausbildung und lebenslange Übung übernahmen die Führung. Kat rannte zum leeren Haken an der Wand und hängte das letzte Gemälde wieder auf.


  Sie drehte sich um und sah Gabrielle Raffaels Verlorenen Sohn an einem Draht hochziehen und behutsam in den Belüftungsschacht schieben. Da brüllte Simon: »Leute, ihr braucht zu lange! Jetzt rein da oder–«


  »Hier«, schrie Nick. Er formte eine Räuberleiter, bereit, ihr hinaufzuhelfen, damit sie an den Belüftungsschacht heranreichte, doch Kat ignorierte ihn.


  Stattdessen bückte sie sich und nahm Nicks weinroten Blazer und seine Krawatte auf. Sie fuhr mit der Hand über den kleinen Aufnäher, den Gabrielle über der Tasche befestigt hatte, und unvermittelt erinnerte sie sich an die Frage, die sie Hale gestellt hatte. »Warum tust du das, Nick?«


  »Leute!«, warnte Simon.


  »Warum, Nick?« Sie trat näher an ihn heran. »Sag mir einfach… warum.«


  »Ich… ich brauchte einen Job.«


  »Nein«, sagte Kat rundheraus. Sie schüttelte den Kopf. Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu vergeuden, drückte sie den Blazer mit der linken Hand an sich und packte mit der rechten den Draht. Und plötzlich flog sie durch die Luft auf den Belüftungsschacht zu.


  Sobald sie sicher im Schacht hockte, sah sie zurück zu Nick, der auf dem Boden unter ihr stand.


  »Wirf mir den Draht zu, Kat«, sagte er und sah mit festem Blick zu ihr hoch, und da wurde Kat klar, wo sie solche Augen schon einmal gesehen hatte– in Paris, an dem Tag, an dem Amelia Bennett gekommen war, um Bobby Bishop ins Gefängnis zu bringen.


  »Du siehst aus wie sie, weißt du das?«, sagte sie.


  »Kat«, wiederholte er, schroffer jetzt. »Wirf den Draht runter.«


  »Ich hätte es früher sehen müssen. Hale hat es bestimmt längst gesehen.« Sie lachte, trotz der Sirenen und des wachsenden Drucks in ihrem Kopf, in dem das Blut zusammenlief, weil sie so lange nach unten schaute. »Aber ich hatte wohl zu viel um die Ohren.«


  »Kat, wirf den–«


  »Taccone bedroht Menschen gerne, wusstest du das? Das Übliche, wirklich. Andeutungen… Fotos… Und als ich mir die Fotos von meinem Vater ansah, da habe ich darauf auch dich gesehen– im Hintergrund. Warst du ihm gefolgt, Nick? Bist du mir deshalb gefolgt?«, fragte Kat. Sie wartete seine Antwort gar nicht ab. »Ich wette, du hattest schon lange vor, dich an mich heranzumachen, um deiner Mutter zu helfen, meinen Vater zu fangen.«


  »Kat!« Gabrielles Stimme gellte von ferne. Kat hörte, wie ihre Cousine mit den vier kostbaren Gemälden kämpfte, die immer wieder gegen die dünnen Blechwände des Schachts stießen. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wie lange leitet deine Mutter jetzt schon die Ermittlungen gegen meinen Vater, Nick?«


  Er sah zu Boden und räumte ein: »Schon eine Weile.«


  »Also schleppt sie dich mit durch die ganze Welt, und irgendwo unterwegs hat dich der Familienbetrieb vereinnahmt?« Unentwegt sah sie den Jungen an, der ihr vielleicht geholfen, sie vielleicht aber auch verraten, sie jedoch auf jeden Fall belogen hatte. Trotzdem rutschte ihr heraus: »Ich wusste, es gab einen Grund dafür, dass ich dich mochte.« Sie schob sich weiter in den Schacht hinein. »Vielleicht solltest du’s mal mit einem Internat probieren!«


  Als sie im Schacht verschwand, rief Nick: »Ich dachte, du bist im Ruhestand!«


  Und etwas in seiner Stimme oder vielleicht auch nur die Situation brachte Kat zum Lächeln. Sie machte kehrt und beugte sich ein letztes Mal aus dem Belüftungsschacht. »Warum tust du das, Nick?«


  »Weil… « Er zögerte, suchte nach Worten. »Weil ich dich mag«, sagte er, aber Kat glaubte ihm nicht.


  In diesem Moment heulte eine neue Sirene los– ein anderer ohrenbetäubender Ton.


  »Kat«, sagte Nick wieder, trat vor und streckte ihr die Hände entgegen, aber nun blinkten rote Lämpchen über der Öffnung. Das kühle blaue Licht im Romani-Saal wich einem roten Lichtschein. Nick sah zur Tür, als könnte er die Wachmänner schon kommen hören.


  Kat sah zu ihm hinab und sagte: »Falsche Antwort.«


  


  Kat versuchte, die Sirenen zu ignorieren, die mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte, immer lauter wurden. Sie blinzelte und kroch durch die Dunkelheit. Dabei konzentrierte sie sich auf ein kleines Lichtquadrat in der Ferne. Immer lauter heulten die Sirenen. Und so gerne Kat angehalten und über das nachgedacht hätte, was gerade passiert war– da war kein Raum zum Nachdenken, keine Zeit.


  Als sie schließlich das Ende des Schachts erreichte, sah sie unter sich Gabrielle, die sich den Rock ihrer Museumsführeruniform vom Leib riss und ihn wendete, so dass ein weinrot-karierter Stoff zum Vorschein kam, genau wie der von Kats Rock. Simon half Hamish mit seiner Krawatte. Die blauen Overalls der Brüder steckten jetzt tief in einem Abfalleimer irgendwo im Henley. Schließlich warf Kat einen Blick auf den Blazer in ihrer Hand. Nick würde ihn nicht brauchen. Jetzt nicht mehr. Also ließ sie ihn im Belüftungsschacht zurück und sich selbst hinunter auf den Boden des Saals, durch das kreisende Licht eines roten Lämpchens hindurch.


  Lasergitter blitzten wütend auf. Im wirren Lichterschein konnte sie die Gemälde an den Wänden kaum erkennen– Renoir, Degas, Monet. Ihr wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, so vielen Meisterwerken so nahe zu sein. Andererseits mochte das auch an dem dicken Gas liegen, das nun in den Raum gepumpt wurde.


  Viel zu spät fiel ihr die Sauerstoffmaske ein, die sie leider im Romani-Saal zurückgelassen hatte.


  Verschwommen sah sie, wie die Türen aufschwangen und bewaffnete Wachmänner hereinstürzten.


  »Henley Security!« Der Schrei hallte überall in den Korridoren und Ausstellungsräumen wider.


  Kat fühlte sich sehr benommen. Und da fiel sie auch schon.


  
    34. Kapitel

  


  Man hätte meinen können, die Welt ginge unter. Auf einem kleinen Fernsehbildschirm im Fond von Arturo Taccones Bentley lief der Livebericht eines Korrespondenten, der nur sechs Meter entfernt stand. Taccones Blick wanderte zwischen der Szene auf dem Bildschirm und der, die sich real draußen abspielte, hin und her, und er war sich nicht ganz sicher, welches das echte Bild war.


  »Dramatische Ereignisse spielen sich heute hier im Henley ab«, sagte der Korrespondent gerade.


  »Was soll ich jetzt tun, Boss?«, fragte der Fahrer.


  Arturo Taccone warf einen letzten Blick auf das Geschehen und setzte dann die Sonnenbrille auf. »Fahr los.« Seine Stimme klang kühl und emotionslos; als wäre eine weitere Runde seines Lieblingsspiels schließlich zu Ende gegangen. Ein Zuschauer hätte nicht zu sagen vermocht, ob er gewonnen oder verloren hatte. Taccone war es einfach nur zufrieden, an einem anderen Tag weiterspielen zu können.


  Er lehnte sich auf dem edlen Ledersitz zurück. »Fahr einfach.«


  


  Die Ersten, die den Ausstellungsraum betraten, waren erfahrene Profis. Sie hatten beim amerikanischen FBI und beim britischen Scotland Yard gelernt. Die meisten waren ehemalige Soldaten. Ihre Ausrüstung war auf dem neuesten Stand der Technik. Das Personal des Henley empfand es als persönliche Beleidigung, wenn ein bedeutendes Museum ausgeraubt wurde. Man hätte sagen können, ihre extremen Sicherheitsvorkehrungen seien der reinste Overkill, Verschwendung von Ressourcen, aber in diesem Augenblick und an diesem ganz speziellen Tag schienen sie mehr als gerechtfertigt.


  Zehn Männer standen mit gezogenen Elektroschockpistolen und Gasmasken an der Tür zum Ausstellungsraum und beobachteten, wie überall im Henley Türen aufschwangen.


  Zusammengenommen bildeten sie eines der am besten ausgebildeten Sicherheitsteams der Welt.


  Dennoch hätte nichts sie auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihnen jetzt bot.


  


  »Moment mal«, sagte der Nachrichtenkorrespondent, und sofort wandte Taccone sich wieder dem Bildschirm zu. »Wir bekommen gerade die ersten, noch unbestätigten Berichte herein, dass das Henley möglicherweise gerettet ist.«


  »Halt an«, sagte Taccone, und der Fahrer fuhr an den Straßenrand.


  


  »Kinder!«, hörte Kat durch den Nebel, der ihren Verstand einhüllte, einen der Wachmänner rufen. »Da ist ein Haufen Kinder!«


  Ein Mann ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder und beugte sich zu ihr hinab. Sie rollte sich auf die Seite und blickte durch den Nebel zu ihm hoch. »Alles in Ordnung«, sagte der Mann sanft.


  »Gas«, murmelte sie und hustete. »Feuer. Das Museum hat ge-« Ein Hustenanfall unterbrach sie. Jemand reichte ihr eine Maske, und erleichtert atmete sie frische Luft ein.


  Überall im Raum wurde gehustet. Aus dem Augenwinkel sah sie Simon, der sich eine Maske vors Gesicht hielt. Er lag am Boden neben einer leeren Staffelei und drückte eine weiße Leinwand an sich. Die Wachmänner waren gerade damit beschäftigt, Angus und Hamish wieder auf die Beine zu helfen, daher sahen sie nicht, wie der kleinste der Jungen hinter seiner Maske lächelte. Aber Kat sah es.


  Kat lag am Boden und sah alles.


  »Was ist das?« Diese Stimme kannte Kat. Zuletzt hatte sie den Mann in der Menschenmenge und dem Rauch verschwinden sehen, doch diesmal war Hale nicht bei ihm. »Wer sind diese Kinder?«, wollte Gregory Wainwright von den Wachmännern wissen.


  Einer der Männer deutete auf den Aufnäher auf Simons weinrotem Blazer. »Sieht aus, als wären sie vom Knightsbury Institute.«


  »Warum wurden sie nicht evakuiert?«, fragte der Direktor, wartete die Antwort aber gar nicht erst ab, sondern wandte sich um und fuhr die Jugendlichen an: »Warum habt ihr das Gebäude nicht verlassen?«


  »Wir–« Sämtliche Blicke fuhren herum zu dem Mädchen mit den langen Beinen und dem kurzen Rock, das nun unsicher aufstand. Zwei Wachmänner eilten zu ihr, fassten sie am Arm und halfen ihr hoch. »Wir hatten eine–« Ein Hustenanfall schüttelte sie, doch Kat war die Einzige, die merkte, dass Gabrielle ihre Rolle ein wenig übertrieb. »Eine Unterrichtsstunde.«


  Sie deutete auf die Tasche zu ihren Füßen. Pinsel und Farben waren herausgefallen und lagen auf dem Marmorboden verstreut. Vor den Kunstwerken standen Holzstaffeleien. Niemandem fiel auf, dass es fünf Kinder waren. Fünf Staffeleien. Aber nur vier weiße Leinwände. Niemandem war danach, irgendetwas zu zählen.


  »Wir sollten–« Wieder musste sie husten. Einer der Wachmänner legte ihr fürsorglich die Hand auf den Rücken. »Sie hatten uns gesagt, wir sollten hier warten. Sie sagten, dieser Ausstellungsraum sei geschlossen, damit wir die Bilder hier kopieren könnten.« Gabrielle deutete auf die weißen Leinwände auf den Staffeleien vor den Meisterwerken, die an den Wänden hingen. »Als die Sirenen losgingen, wollten wir rauslaufen, aber die Türen waren–« Sie hustete noch einmal und blickte zu den Männern auf, die um sie herumstanden. Möglicherweise flatterten ihre Wimpern. Möglich auch, dass sie errötete. Verschiedene Varianten waren denkbar, aber das Ergebnis war, dass niemand an ihr zweifelte, als sie sagte: »Verriegelt.«


  Nun, fast niemand.


  »Was für eine Unterrichtsstunde? Warum weiß ich nichts davon?«, knurrte der Direktor die Wachmänner an.


  Das Gas war nun beinahe vollständig verflogen. Kat atmete wieder normal. Sie strich den Rock ihrer Schuluniform glatt und spürte, dass sie das Gleichgewicht beinahe vollständig zurückerlangt hatte und zwei und zwei allmählich wieder vier ergaben. Sie drehte sich um und deutete auf das Schild an der offenen Tür, auf dem zu lesen stand: Ausstellungsraum geschlossen für Privatvortrag (diese Veranstaltung wurde ermöglicht durch die W.W. Hale Stiftung für vorzügliche künstlerische Leistungen).


  »Aber…«, setzte der Direktor an. Dann drehte er sich um und rieb sich das schweißnasse Gesicht. »Aber der Sauerstoff? Die Brandschutzmaßnahmen hätten sie eigentlich töten müssen!« Er wandte sich wieder an Gabrielle. »Warum seid ihr nicht tot?«


  »Sir«, warf einer der Wachmänner ein. »Der Brand wurde auf den nächsten Korridor eingedämmt. Folglich wäre hier der Sauerstoff nicht abgesaugt worden, es sei denn–«


  »Durchsuchen Sie weiter die Ausstellungsräume!«, brüllte der Direktor. »Durchsuchen Sie sie alle!«


  »Die Ausstellungsräume sind alle sicher«, beteuerte einer der Wachmänner.


  »Wir dachten aber auch, dass dieser Raum hier sicher wäre!« Wainwright sah zu Boden und murmelte etwas von Versäumnissen und Haftung. »Durchsuchen Sie sie!«


  »Sir«, sagte einer der Wachmänner milde, trat näher und flüsterte: »Es sind doch nur Kinder.« Kat kostete die Ironie der Situation voll aus.


  »Sir.« Das war Simon, und seine Stimme bebte derartig, dass Kat glaubte, er sei wirklich den Tränen nahe. »Könnte ich bitte meine Mutter anrufen? Ich fühle mich nicht so gut.«


  Und dann wurde einer der brillantesten Technikexperten der Welt einfach ohnmächtig.


  


  Was Katarina Bishop nun hörte, war völlig ungewohnt. Es war nicht das Kreischen der Sirenen. Ganz im Gegenteil. Eines der am besten besuchten Museen der Welt klang jetzt wie eine Geisterstadt, in der es hallte. Beklemmend. Als die Wachmänner Simon in die Wandelhalle und die frischere Luft dort trugen, rechnete Kat halb damit, den Schatten Visily Romanis über ihnen schweben zu sehen. Er würde ihr sagen, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte, die Aufgabe aber nicht abgeschlossen war. Noch nicht.


  Durch die offene Tür des Impressionistensaals beobachtete Kat, wie Gabrielle behutsam die weißen Leinwände in die großen Künstlermappen legte. Hamish und Angus stopften eilig Pinsel in Rucksäcke. Kat ging auf Simon zu, weil sie ihn beruhigen wollte, doch dann blieb sie stehen. Und lauschte.


  Ein dumpfer Aufprall. Ein Echo. Ein Schritt.


  Sie drehte sich um, und im selben Moment erschien ein Mann am Ende der Wandelhalle. Er ruderte mit den Armen, und seine Füße knallten laut auf den Fliesenboden. Als er schließlich sprach, schien die ganze Welt stillzustehen: »Er ist weg.«


  Der Mann hatte nicht geschrien, aber auch keineswegs geflüstert. In seinen Worten lag keine Panik oder auch nur Angst. Eher Ungläubigkeit. Ja, das war es, befand Kat, obwohl sie nicht hätte sagen können, ob es eher seine oder ihre eigene Ungläubigkeit war.


  »Leonardos Engel«, ergänzte der Mann, während die Gruppe die prachtvolle Wandelhalle durchquerte. Die große doppelflügelige Tür zum Renaissance-Saal stand offen. Die feuer- und kugelsichere Plexiglasscheibe, die den Engel vor Schaden bewahren sollte, war noch da. Überall leuchteten rot die Laser. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass der Mittelpunkt des Ganzen– das Herz des Henley– leer war.


  »Weg?« Gregory Wainwright wankte auf die Plexiglasscheibe zu und streckte die Hand nach einem Gemälde aus, das nicht mehr da war. »Er kann nicht–«, begann der Direktor, aber dann fiel ihm offenbar auf, dass der Rahmen doch nicht ganz leer war. Der Engel war fort, aber etwas anderes war noch da: eine schlichte weiße Karte mit dem Aufdruck »Visily Romani«.


  


  Wenn sie Kat durchsucht hätten, hätten sie bei ihr natürlich die gleiche Karte gefunden. Wenn sie die oberste Schicht der Leinwände, die Kats Team bei sich trug, zurückgeschlagen hätten, hätten sie gemerkt, dass Ein Engel kehrt zurück in den Himmel nicht das einzige Gemälde war, das an diesem Tag das Henley verließ. Allerdings ging Kat davon aus, dass nur vier Bilder das Gebäude durch den Haupteingang verließen.


  Leonardo da Vincis Gemälde war fort. Demgegenüber schienen die fünf Kinder, die im allgemeinen Chaos eingeschlossen worden waren, nur noch nebensächlich. Und so kam es, dass Simon, Angus, Hamish, Kat und ihre Cousine mit vier Meisterwerken, die, verborgen hinter weißen Leinwänden– wie hinter einer weißen Weste–, sicher in ihren Künstlermappen verstaut waren, einfach in den nachlassenden Nieselregen hinausspazierten.


  Tief atmete Kat die frische Luft ein. Ein Neuanfang.


  In den folgenden Tagen sollte es keinem einzigen Reporter gelingen, einen der jungen Künstler zu interviewen, die an jenem Tag in Gefahr gewesen waren. Die Treuhänder des Henley warteten auf einen Anruf oder Besuch von einem oder mehreren Anwälten sowie auf Nachricht über die Höhe etwaiger Schadenersatzforderungen, doch ein solcher Anruf oder Besuch kam nicht.


  Es schien, als hätten die Schüler, die an jenem Tag im Impressionistensaal eingesperrt gewesen waren, einfach ihre Taschen und weißen Leinwände genommen, wären hinaus in den Wintertag getreten und hätten sich in Luft aufgelöst.


  Einer der Museumsführer berichtete jedoch, er habe gesehen, wie die Kinder in einen wartenden Schulbus gestiegen seien, an dessen Steuer ein älterer Fahrer gesessen habe.


  Viele Menschen versuchten vergeblich, eine Stellungnahme von den Verantwortlichen am Knightsbury Institute einzuholen, doch man konnte nicht in Erfahrung bringen, wo diese Schule sich befand– in London gab es jedenfalls definitiv keinerlei Aufzeichnungen über eine solche Einrichtung. In ganz England nicht. Einige der Kinder hätten einen amerikanischen Akzent gehabt, hatten die Wachmänner behauptet. Doch nach dreiwöchiger vergeblicher Suche gerieten die hustenden Kinder mit den benommenen Blicken in Vergessenheit zugunsten einer größeren Story an einem anderen Tag.


  Niemand sah den Mann im Bentley, der beobachtete, wie die fünf im Gänsemarsch das Museum verließen. Nur ihm fiel auf, dass die Mappen, die sie trugen, ein bisschen zu dick waren.


  Nur der Fahrer hörte den Mann flüstern: »Katarina.«


  
    35. Kapitel

  


  Gregory Wainwright war kein Narr. Das schwor er auch seiner Frau und seinem Therapeuten. Seine Mutter beruhigte ihn diesbezüglich jeden Sonntag, wenn er sie zum Tee besuchte. Niemand, der ihn wirklich kannte, hielt ihn persönlich verantwortlich für die Sicherheit des Henley– für diese Dinge beschäftigte er schließlich Fachleute. Aber der Engel… der Engel wurde vermisst. War verschwunden. Und daher war Gregory Wainwright sich ziemlich sicher, dass die Verantwortlichen beim Henley anderer Meinung sein würden.


  Vielleicht erzählte er deshalb auch keiner Menschenseele, dass seine Ausweiskarte in dem Chaos während des Brandes irgendwie verlorengegangen war. Vielleicht erzählte er deshalb so manches nicht.


  Wäre es ein anderes Gemälde gewesen, man hätte ihm vielleicht vergeben. Aber der Engel? Den Engel zu verlieren, das war unverzeihlich.


  Der Artikel, der in der Londoner Times erschien, war nicht ganz, was die Öffentlichkeit erwartet hatte. Selbstverständlich prangte in der Mitte der Seite ein großes Farbfoto des verschwundenen Leonardo. Unnötig zu sagen, dass eine Schlagzeile zum Raub im Henley die gesamte obere Hälfte beherrschte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, das wusste Gregory Wainwright, bis die alten Geschichten über den Engel wieder aufkommen würden. Überrascht war er schließlich nur darüber, dass die Presse weniger als vierundzwanzig Stunden benötigte, um aus der Geschichte vom Verlust des Henley– und der ganzen Gesellschaft– die Geschichte von der Schande des Henley zu machen.


  Es war nicht Wainwrights Schuld, dass Veronica Miles Henley den Engel kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs erworben hatte. Nicht Wainwright hatte das Gemälde seinem ursprünglichen Eigentümer abgenommen und es einem hochrangigen Banker angeboten, der den Nazis gute Dienste geleistet hatte. Gregory Wainwright war auch nicht der Richter gewesen, der entschieden hatte, da der Engel guten Glaubens aus dem Nachlass des Bankers erworben worden sei und zumal das Bild in einer öffentlichen Ausstellung hänge, solle es nicht zwangsweise von den Wänden des Museums entfernt werden.


  Nichts davon war meine Schuld!, hätte der Mann gerne geschrien. Aber selbstverständlich war Schreien etwas, was man schlicht nicht tat. Jedenfalls sagte ihm das seine Mutter.


  Die Presse liebte das alles. Das Henley wurde geschmäht und Romani als eine Art Held hingestellt– ein Robin Hood, der eine lustige Diebesbande anführte.


  Dennoch– wenn es eines gab, wofür Gregory Wainwright dankbar sein konnte, dann war es der Umstand, dass die Journalisten nie von dem Jungen erfuhren.


  Wainwright erinnerte sich noch an die kleinsten Einzelheiten jenes Tages, als würde er ihn immer wieder durchleben…


  »Unser Wachpersonal versichert mir, dass der Raum, in dem man dich gefunden hat, vollständig evakuiert worden war, ehe die Brandschutzmaßnahmen aktiv wurden«, sagte Gregory Wainwright zu dem Jugendlichen mit den dunklen Haaren und den blauen Augen, der ihm in dem kleinen Vernehmungsraum bei Scotland Yard gegenübersaß. Die Kriminalpolizisten hatten ihm gesagt, am wichtigsten sei es jetzt, den wahren Dieb aufzuspüren; da könne man sich nicht lange mit diesem Jungen aufhalten; der Direktor des Henley war da anderer Ansicht.


  »Ich werde Sie nicht verklagen«, lautete die einzige Antwort des Jungen.


  »Wie genau bist du in diesen Ausstellungsraum hineingekommen?«, fragte der Direktor nicht zum ersten Mal.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich habe es dem Typen vor Ihnen gesagt. Ich habe es den Typen vor ihm gesagt und all den anderen auch, schon den Männern, die mich gefunden haben. Ich war in dem Raum, als die Sirene losheulte. Auf dem Weg zur Tür bin ich gestolpert. Als ich wieder aufgestanden war, war ich schon eingeschlossen.«


  »Aber ich war in diesem Raum. Ich kann persönlich bezeugen, dass unsere Türen sich nur schließen, wenn ein Raum evakuiert worden ist.«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Möglicherweise haben Sie ein Sicherheitsproblem.« Dies war im besten Fall eine Untertreibung, aber Mr Wainwright war nicht in der Stimmung, das einzuräumen. »Vielleicht kann meine Mutter Ihnen dabei helfen«, bot der Junge an. »Sie ist richtig gut in diesen Sachen. Sie wissen ja, sie arbeitet für Interpol.«


  Die Frau neben dem Jungen war attraktiv und gut gekleidet, das sah Gregory Wainwright. Er hatte schließlich ein Auge dafür, Menschen in Rahmen zu fassen; so viele kamen täglich durch die Türen des Henley. Er kannte Touristen und Sammler, Kritiker und Snobs, aber die Frau vor ihm konnte er nicht recht einschätzen.


  »Wie hast du den Sauerstoffentzug überlebt?«, fragte der Direktor. Der Junge zuckte die Achseln.


  »Irgendein alter Knacker hat seinen Rollstuhl stehen lassen. Der hatte wohl Atemprobleme, denn an der Rückenlehne hing Sauerstoff.«


  Gregory Wainwright zuckte kaum merklich zusammen, als einer der reichsten Männer der Welt hier einfach als »irgendein alter Knacker« tituliert wurde, doch er sagte nichts dazu.


  Die Frau machte Anstalten, sich zu erheben. »Falls wir Ihnen Verzichtserklärungen oder andere Dokumente unterzeichnen sollen, verstehe ich das, aber ich kann Ihnen versichern, Sie haben keinen Grund, meinen Sohn festzuhalten. Er hat eine ziemliche Tortur hinter sich.«


  »Ich fürchte, Ihr Sohn kann erst gehen, wenn er vom Vorwurf der–«


  »Vorwurf?«, fuhr der Junge auf. Der scharfe Unterton war nicht zu überhören. Allerdings war Gregory Wainwright nicht klar, ob er Ausdruck von Empörung oder von Angst war.


  »Meines Wissens wurde der Diebstahl in einem ganz anderen Flügel des Museums begangen«, sagte die Mutter.


  Der Junge breitete die Arme aus. »Durchsuchen Sie mich. Na los. Sagen Sie mir nur: Was genau habe ich gestohlen?« Seine Mutter legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, doch der Blick, den sie Wainwright zuwarf, schien zu besagen, dass dies eine ausgezeichnete Frage sei.


  »Wir haben kein Interesse daran, diese Angelegenheit unnötig in die Länge zu ziehen, Mr Wainwright«, sagte die Frau kühl. »Sie haben heute sicher viel zu erledigen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben dürfte: Denken Sie daran, dass in solchen Angelegenheiten der Zeitfaktor von entscheidender Bedeutung ist. Wenn Sie das Bild nicht innerhalb einer Woche finden, dann finden Sie es wahrscheinlich nie.«


  »Ich weiß«, sagte der Direktor und presste seine dünnen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  »Und selbst wenn Sie es finden, bekommt es Gemälden aus dem fünfzehnten Jahrhundert normalerweise nicht besonders gut, wenn man sie in Umhängetaschen oder in einen Kofferraum steckt.«


  »Ich weiß«, wiederholte der Direktor.


  »Und sicher muss ich Ihnen nicht erst sagen, dass das, was meinem Sohn heute zugestoßen ist, kein Zufall war.«


  Jetzt endlich schien die Frau seine volle Aufmerksamkeit zu haben. Offenen Mundes blickte der Direktor erst die Mutter und dann den Sohn an, als hätte er keine Ahnung, was er darauf sagen sollte.


  »Jemand hat den Brand geplant, Mr Wainwright«, erklärte sie und lachte leise. »Aber ich komme mir albern vor, Ihnen so etwas zu sagen.« Ihre dunkelroten Lippen verzogen sich zu einem milden Lächeln. »Ihnen ist sicher klar, dass das nur ein gewaltiges Ablenkungsmanöver war.« Anmutig hielt sie eine Handfläche über die andere. »Ein Taschenspielertrick.«


  Der Museumsdirektor blinzelte. Irgendwie fühlte es sich an, als wäre auch er noch immer in einem luftleeren Raum gefangen, während draußen vor der Tür ein Brand tobte. Amelia Bennett richtete sich auf und winkte ihren Sohn zu sich.


  »Sicher ist einem Mann wie Ihnen längst klar, dass mein Sohn ebenso Opfer von Visily Romani wurde wie Sie.«


  Dann drehte sich das letzte der Kinder, die an diesem Tag im Henley eingeschlossen worden waren, um, ging zur Tür hinaus– und verschwand spurlos.


  Und Gregory Wainwright konnte endlich in Ruhe seinen Nervenzusammenbruch bekommen.
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    Vierundzwanzig Stunden nach dem Diebstahl im Henley regnete es in Paris. Arturo Taccones französischer Fahrer steuerte die Limousine (einen klassischen Mercedes, diesmal dunkelblau) an den Straßenrand, so dass sein Boss durchs Fenster auf die schmale, von kleinen Geschäften gesäumte Straße schauen konnte. Als kurze Zeit später ans beschlagene Fenster geklopft wurde und sich gleich darauf ein Mädchen, das zu klein und zu erschöpft für ihr Alter war, neben ihn auf den Rücksitz setzte, war er darauf nicht vorbereitet.


    Sie schüttelte flüchtig die kurzen Haare, und Regenwasser spritzte auf die gelbbraunen Ledersitze, aber Arturo Taccone kümmerte es nicht. Er hatte im Augenblick zu viele andere Gefühle. Das stärkste dieser Gefühle– er wagte es sich kaum einzugestehen– war Bedauern darüber, dass es nun vorbei war.


    »Ich habe gehört, Katzen mögen keinen Regen«, sagte er und deutete auf ihre sich kräuselnden Haare und den durchnässten Trenchcoat. »Wie ich sehe, stimmt das.«


    »Es gibt Schlimmeres«, sagte sie, und Taccone wusste instinktiv, dass sie aus Erfahrung sprach.


    »Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Katarina. Gesund und munter.«


    »Weil Sie Angst hatten, ich wäre im Henley bei lebendigem Leibe verbrannt, oder weil Sie Angst hatten, ich könnte geschnappt werden und unsere Vereinbarung als Verhandlungsmasse einsetzen?«


    »Beides«, räumte der Mann ein.


    »Oder hatten Sie vor allem Angst, dass ich Ihre Gemälde stehle und einfach damit verschwinde? Dass sie vielleicht noch mal für ein halbes Jahrhundert oder so in den Untergrund gehen?«


    Er musterte sie erneut. Man traf nicht oft Menschen, die zugleich so jung und so klug waren, so unverbraucht und doch so abgebrüht. »Ich gebe zu, ich hatte gehofft, Sie würden mir vielleicht noch etwas mitbringen– nennen wir es einen Bonus. Ich würde eine stattliche Summe für den Engel bezahlen. Er würde sich sehr hübsch in meine Sammlung einfügen.«


    »Ich habe den da Vinci nicht gestohlen«, sagte sie rundheraus. Taccone lachte.


    »Und Ihr Vater hat meine Gemälde nicht gestohlen«, sagte er ihr zu Gefallen, aber noch immer nicht bereit, ihr zu glauben. »Sie haben wirklich eine höchst interessante Familie. Und Sie, Katarina, sind ein höchst ungewöhnliches Mädchen.«


    Sie hatte das Gefühl, sie sollte das Kompliment erwidern, aber es gab Lügen, die selbst Onkel Eddies Großnichte nicht über die Lippen brachte. Also fragte sie nur: »Mein Vater?«


    Taccone zuckte die Achseln. »Seine Schuld mir gegenüber ist vergeben. Es war höchst«, er wägte seine Worte ab, »vergnüglich. Vielleicht wird er mir eines Tages wieder etwas stehlen.«


    »Er hat die Bilder nicht–«, begann Kat, überlegte es sich jedoch anders.


    Taccone nickte. »Ja, Katarina, lassen Sie uns nicht mit einer Lüge auseinandergehen.«


    Kat sah ihn an, als wollte sie ergründen, wie viel Wahrhaftigkeit der Seele eines Mannes wie Arturo Taccone innewohnen konnte, falls er noch eine Seele besaß.


    »Die Gemälde sind in einwandfreiem Zustand. Nicht ein Farbteilchen ist verrutscht.«


    Taccone zupfte seine Lederhandschuhe zurecht. »Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet.«


    »Sie sind bereit, nach Hause zu kommen.« Ihre Stimme brach, und Taccone wusste, dass sie nicht log– in ihren Worten klang aufrichtige Sehnsucht an. »Sie sind auf der anderen Straßenseite«, sagte sie. »In einer leerstehenden Wohnung.« Sie deutete durch die beschlagene Scheibe auf ein Haus. »Dort«, sagte sie. »Das Haus gleich neben der Galerie.«


    Taccone folgte ihrem Finger mit dem Blick. »Ich verstehe.«


    »Wir sind fertig miteinander«, erinnerte sie ihn.


    Er musterte sie. »Das muss nicht so sein. Wie gesagt, ein Mann in meiner Position kann eine junge Frau wie Sie reicher machen als in Ihren wildesten Träumen.«


    Kat rückte zur Tür. »Ich weiß, wie reich sein ist, Mr Taccone. Ich denke, ich versuche es lieber mit glücklich sein.«


    Er gluckste und sah ihr hinterher. Sie war bereits ausgestiegen, da sagte er: »Auf Wiedersehen, Katarina. Bis zum nächsten Mal.«


    


    Kat stand unter der Markise eines Geschäfts und beobachtete, wie er aus dem Auto stieg und die Straße überquerte. Der Fahrer begleitete ihn nicht. Er betrat die Wohnung allein.


    Obwohl sie nicht dabei war, wusste sie genau, was er dort vorfand: fünf kostbare Kunstwerke.


    Vier Gemälde: eine von Degas’ Tänzerinnen, Raffaels Verlorenen Sohn, Renoirs Zwei Knaben und Der Philosoph von Vermeer. Aber außerdem etwas, womit er nicht gerechnet hatte: eine Statue, die kurze Zeit zuvor aus der Galerie nebenan entwendet worden war.


    Kat sollte sich später noch oft fragen, was er wohl gedacht hatte, als er in der staubigen, leerstehenden Wohnung die Gemälde betrachtete, die er liebte, und dann die kleine Statue, die er noch nie gesehen hatte.


    Sie fragte sich, ob er sich wohl umdrehte und zur Tür sah. Vielleicht hatte er die Interpol-Beamten, die nun draußen vor den Fenstern der Wohnung bereitstanden, gehört, als sie die nasse Straße überquert hatten.


    Wusste Arturo Taccone, was gleich geschehen würde? Kat würde es nie erfahren. Es genügte ihr, in der Nähe zu stehen und zu beobachten, wie die uniformierten Polizisten in die Wohnung strömten, in die sie Taccones Gemälde gebracht hatte– in die Wohnung, in der ihr Vater seine gestohlene Statue versteckt hatte.


    Es genügte vollauf, dazustehen und zu beobachten, wie Taccones Fahrer davonbrauste, was völlig in Ordnung war, denn Interpol war gerne bereit, seinem Boss eine Mitfahrgelegenheit zu gewähren.


    »Sind sie da drin?«


    Kat hätte nicht überrascht sein dürfen, diese Stimme zu hören. Dennoch war sie unwillkürlich bestürzt, ihn hier zu sehen.


    »Was glaubst du denn?«, fragte sie.


    Nick lächelte. »Ich bin übrigens nicht im Gefängnis«, sagte er. »Falls du dich das gefragt haben solltest.«


    »Habe ich nicht.« Ganz kurz wirkte er beinahe verletzt, daher fügte Kat hinzu: »Niemand verhaftet ein Kind, weil es in einem Raum war, in dem nichts gestohlen wurde.«


    Aber es war etwas gestohlen worden im Henley. Eine Weile standen sie schweigend beieinander, bis Nick schließlich sagte: »Er hat uns benutzt… oder… dich, schätze ich. Dieser Romani hat dich als Ablenkung benutzt, oder?« Kat antwortete nicht. Es war nicht nötig. Nick trat näher zu ihr. »Ein Betrug innerhalb eines Betrugs.« Er sah ihr in die Augen. »Bist du sauer?«


    Kat dachte an den Engel des Henley, der vermutlich gerade unterwegs in sein rechtmäßiges Zuhause war, und da konnte sie nicht anders, als den Kopf zu schütteln. »Nein.«


    Aber als Nick daraufhin lächelte und erwiderte: »Ich auch nicht«, da war sie doch grenzenlos überrascht.


    »Flirtest du etwa mit mir?«, platzte sie heraus.


    Sie hielt das für eine berechtigte, völlig sachliche Frage, bis Nick noch näher rückte und sagte: »Ja.«


    Sie wich zurück– vor ihm, vor seinem Flirten. »Warum hast du’s getan, Nick? Und wie wäre es diesmal mit der Wahrheit?«


    »Zuerst dachte ich, du würdest mir helfen, deinen Vater zu schnappen.«


    »Und dann…«, soufflierte Kat.


    Nick zuckte die Achseln und trat gegen einen Kiesel, der auf dem Bürgersteig lag. Er schlitterte in eine Pfütze, aber Kat hörte das Platschen gar nicht. »Ich wollte meine Mutter beeindrucken. Und dann…«


    »Ja?«


    »Und dann dachte ich, ich könnte dich schnappen– einen Diebstahl im Henley verhindern, ein Held sein. Aber…«


    Kat starrte die regennasse Straße entlang. Sie zitterte. »Ich nehme nichts, was mir nicht gehört.«


    Nick deutete über die Straße auf zwei Polizisten, die Arturo Taccone in Handschellen aus dem Haus führten. »Du hast ihm etwas genommen.«


    Sie dachte an Herrn Stein. »Ihm gehören sie auch nicht.«


    Gleich darauf fuhr ein Auto durch die rasch anwachsende Menschenmenge auf der anderen Straßenseite. Auf dem Rücksitz saß eine schöne schwarzhaarige Frau. Als der Wagen hielt, stieg sie aus. Ob sie nun ihren Sohn unter der Markise stehen sah oder nicht– sie winkte oder lächelte jedenfalls nicht und stellte ihn auch nicht zur Rede, weil er das Hotel ohne ihre Erlaubnis verlassen hatte.


    »Du bist wirklich gut, Kat«, sagte Nick.


    »Meinst du mit gut geschickt oder einfach… gut?«


    Er lächelte. »Du weißt schon, was ich meine.«


    Dann ging er. Kat sah ihm hinterher, bis der Polizeiwagen mit Arturo Taccone losfuhr und Nick verdeckte. Soweit sie wusste, blickte Nick nicht zurück. Was nicht fair war, dachte Kat. Denn sie selbst würde von nun an für den Rest ihres Lebens immer wieder hinter sich sehen.


    Neben ihr fuhr eine schwarze Limousine langsam an den Bordstein– Kat spürte es mehr, als dass sie es sah. Sie hörte ein leises Surren: Eine getönte Scheibe fuhr herunter, und ein junger Mann lehnte sich aus dem Fenster.


    »Das ist also der Bursche, der diese nette Galerie ausgeraubt hat?«, fragte Hale mit weitaufgerissenen Augen und deutete auf den sich entfernenden Polizeiwagen.


    »Sieht ganz so aus«, sagte Kat. »Ich habe gehört, er hätte die Statue tatsächlich durch ein Loch in der Wand in diese leerstehende Wohnung geschoben.«


    »Genial«, sagte Hale ein bisschen zu enthusiastisch.


    Kat lachte. Hale öffnete die Tür, und sie schlüpfte ins Auto. »Ja«, sagte sie bedächtig. »Theoretisch schon. Bloß ist es so, wenn man eine Galerie ausraubt, dann kann das dazu führen, dass die Polizei viel Zeit in der Galerie verbringt…«


    »Und wie soll man dann an seine Statue kommen?«


    Kat wusste, nun war sie an der Reihe– ihr Einsatz. Aber sie hatte es satt, irgendwelche Spielchen zu spielen. Und vielleicht ging es Hale ja ebenso. Vielleicht.


    Er blickte die Straße entlang, auf der Nick verschwunden war. »Du gehst nicht mit deinem Liebsten fort?«


    Kat lehnte den Kopf behutsam ans weiche Leder der Rückenlehne. »Vielleicht.« Sie schloss die Augen und dachte, dass dieses Flirten womöglich doch gar nicht so schwierig war. »Vielleicht auch nicht… Wyndham?«


    Sie hörte Hale leise lachen und rufen: »Marcus, bringen Sie uns nach Hause.«


    Während sie sich in den Verkehr eingliederten, ließ Kat sich von der Wärme im Auto einlullen. Als Hale den Arm um sie legte und sie an sich zog, protestierte sie nicht. Erstaunlicherweise war seine Brust doch weicher, als sie es in Erinnerung hatte.


    »Herzlich willkommen, Kat«, sagte er, während Kat bereits eindöste. »Schön, dass du wieder da bist.«
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    Über Weihnachten fuhren sie doch nicht nach Cannes. Onkel Eddie behauptete, er sei zu alt zum Reisen– zu eingefahren in seinen Gewohnheiten. Daher gesellten Kat und ihr Vater sich zu der Horde, die in das alte rostbraune Sandsteinhaus einfiel.


    Drinnen war es stickig wie immer im Winter. In jedem Raum brannte ein Kaminfeuer und in der Küche Onkel Eddies alter Herd. Als Kat daher hinaus vor die Tür ging, kam ihr die eisige Luft ganz recht.


    »Ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finde, Katarina.«


    Ganz kurz geriet sie in Panik, doch dann wurde ihr klar, dass das nicht Taccones Stimme war. Sie war zu sanft. Zu liebenswürdig. Zu glücklich.


    »Frohes Fest, Herr Stein.«


    »Frohes Fest, Katarina«, sagte er und tippte sich an den Hut.


    Sie deutete auf die Tür. »Möchten Sie hereinkommen?«


    Er winkte rasch ab. »O nein, Katarina. Ich habe bereits gefunden, wen ich gesucht habe.« Er trat einen Schritt zurück. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit einem alten Mann ein paar Schritte zu gehen?«


    Die Antwort auf diese Frage fiel ihr leicht– eine der wenigen leichten Fragen, die sich ihr in letzter Zeit gestellt hatten.


    »Sie haben sich einen Feind gemacht, meine Liebe.«


    Der Wind war eisig. Kat schlug den Kragen hoch. »Ich hätte sie zurückgeben und später noch mal stehlen können, aber–«


    »Die unglückliche Inhaftierung Ihres Vaters?«, riet er.


    Kat zuckte die Achseln. »Meine Methode schien mir effizienter.«


    Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie Abiram Stein weinen sehen. Nun lachte er, und Kat fand, das war ein wunderschöner Anblick.


    »Ich habe einen netten Artikel über Sie gelesen«, sagte sie.


    »Den in der Times?«


    »Nein, den im Londoner Telegraph.«


    Er seufzte. »Es waren so viele. Offenbar bin ich über Nacht– wie sagt man– zu so etwas wie einer Berühmtheit geworden.«


    Sie lachte. »Passen Sie auf, dass es Ihnen nicht zu Kopf steigt.«


    Gemeinsam schlenderten sie durch die stille Straße, auf der ihnen nur vereinzelte Schneeflocken Gesellschaft leisteten. »Ich denke, ich sollte Ihnen danken, Katarina. Aber das«, er blieb stehen und steckte die Hände in die Taschen, »ist viel zu wenig.«


    »Sind sie…«, Kat zögerte, und ihre Stimme brach, »… wieder zu Hause?«


    »Einige«, beruhigte er sie. »Es gibt ein paar Familien– Überlebende–, die meine Kollegen und ich ausfindig gemacht haben. Sie haben ihre Geschichten gelesen, nicht wahr?« Kat nickte. »Aber was die Übrigen betrifft, Katarina, so fürchte ich, deren Zuhause«, er suchte nach Worten, »existiert nicht mehr.«


    Nun fiel der Schnee dichter. Herr Stein fuhr fort: »Aber die Gemälde leben. Jetzt kennen die Menschen ihre Geschichte. Eine neue Generation kann hören, was sie zu sagen haben. Und sie werden in den großen Museen der Welt hängen statt in einem Gefängnis.« Er trat zu ihr, packte ihre Arme und gab ihr einen Kuss auf jede Wange. Dann flüsterte er: »Sie haben sie befreit.«


    Sie sah hinab auf den nassen Bürgersteig.


    »Eines fehlte.« Sie hatte das fünfte Gemälde– die leere Rückseite– mit keinem Wort erwähnt, aber irgendwie wusste sie, Abiram Stein würde es verstehen. »Es waren nur vier. Ich habe es versucht, aber–«


    »Ja, Katarina«, sagte er und nickte. »Ich kenne dieses Gemälde.«


    »Ich werde es finden. Ich hole es auch zurück.«


    Plötzlich erschien ihr das immer dringender, aber Herr Stein fragte völlig gelassen: »Hat Ihre Mutter Ihnen je gesagt, warum sie zu mir kam, Katarina? Wussten Sie, dass Ihre Ururgroßmutter selbst eine recht gute Malerin war?«


    Kat nickte. Das wusste sie. Wer sonst hätte die gefälschte Mona Lisa malen können, die heute im Louvre hing?


    »Und wussten Sie, dass einer ihrer guten Freunde ein junger Künstler namens Claude Monet war?«


    In einer Diebesfamilie gingen viele Gerüchte um. Diese spezielle Geschichte hatte Kat nie geglaubt… bis jetzt.


    »Er hat sie einmal gemalt, Ihre Ururgroßmutter. Und er machte ihr das Gemälde zum Geschenk. Es war ihr ganzer Stolz– ihr kostbarster Besitz. Bis es 1936 ein junger Nazi-Offizier von ihrer Wand nahm.«


    »Aber–«, setzte Kat an.


    »Ihre Ururgroßmutter war keine Jüdin?«, riet Abiram Stein. Dann lächelte er. »Die Nazis konnten in ihrer Gier sehr gleichmacherisch werden, meine Liebe.«


    »Also hat meine Mutter nach dem Gemälde ihrer Urgroßmutter gesucht?«, fragte Kat und verstand sie nun ein bisschen besser.


    »Das Eine, was sie nicht stehlen konnte.« Abiram Stein lächelte. »An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen um das letzte Gemälde machen, Katarina. Diese Dinge finden normalerweise von selbst heim.«


    »Und der Engel?«, fragte Katarina.


    »Ach, ich glaube, unser Freund, Mr Romani, wird sich höchstpersönlich um die Rückgabe kümmern.«


    An der nächsten Ecke blieben sie stehen, und Kat sah zu, wie er ein Taxi herbeiwinkte. »Eine kluge Frau hat mir einmal gesagt, dass jemand wie Sie jemandem wie mir gute Dienste leisten könnte. Würden Sie dem zustimmen?« Aber etwas in seiner Miene sagte Katarina, dass er seine Antwort bereits hatte.


    Er ging zum wartenden Taxi. »Auf Wiedersehen, Katarina.« In seinem Blick lag ein neues, verschmitztes Funkeln. Er kletterte ins Auto und packte den Türgriff. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns wiedersehen werden.«


    


    Kat hätte gerne geglaubt, dass sie gewusst hatte, was auf sie zukam– dass sie Romanis Schachfiguren betrachtet und dann vorhergesehen hatte, wo er seinen nächsten Zug machen würde. Doch als sie nun zurück zum Sandsteinhaus ging, wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie war keine Meisterdiebin. Sie war nicht so gut wie Romani oder Onkel Eddie. Sie würde nie wie ihr Vater oder ihre Mutter sein. Aber sie war auch nicht mehr das Mädchen, dass aufs– oder vom– Colgan geflohen war.


    Als sie ins Haus trat, fiel ihr auf, dass es ihr dort zum ersten Mal, seit sie zurückdenken konnte, nicht zu heiß war. Die Küche, fand sie, fühlte sich genau richtig an.


    Onkel Eddie stand an seinem Herd, rührte in einem Eintopf und wartete darauf, dass das Brot aufging. Ihr Vater saß neben Simon und sah sich die Henley-Pläne an. Selbstverständlich schwor er, dass sein Interesse rein theoretischer Natur sei, zumal das Museum unterdessen seine Sicherheitsvorkehrungen komplett überholt haben werde. Also bestehe keine Gefahr, wenn sie ihre Erkenntnisse weitergaben.


    Nur Hale sah hoch, als Kat eintrat. Er deutete auf den Stuhl neben sich, und ohne lange zu überlegen, setzte sie sich an den Tisch.


    Draußen schneite es noch immer. Im Nebenzimmer sang Onkel Vinnie ein altes russisches Lied, dessen Text Kat nie gelernt hatte.


    »Was ist mit dir, Onkel Eddie?«, fragte Gabrielle, die am Tischende saß. »Was glaubst du, wer Romani wirklich ist?«


    Kat erinnerte sich an Onkel Eddies Worte: Niemand. Jedermann. Dennoch hielt sie nun den Atem an, als ihr Onkel sich bedächtig umdrehte.


    »Ich denke, es gibt zwei Personen auf der Welt, die jemals erfolgreich einen Job im Henley geplant haben, Gabrielle.« Es wurde ganz still in der Küche. Onkel Eddies Blick ruhte allein auf Kat. »Visily Romani– wer er auch sein mag– ist die zweite Person.«


    Unter dem Tisch nahm Hale ihre Hand; seine Finger waren warm. Sie beugte sich näher zu ihm und lehnte sich entspannt an ihn. Da flog die Hintertür auf, die Bagshaws platzten in die Küche und brachten kalte Luft mit.


    »Es ist eisig da draußen.« Hamish ging direkt zum Herd und nahm sich eine Schale, ohne Onkel Eddie zu fragen. Allein dies belegte, dass der Vorfall mit den Nonnen Angus und Hamish offiziell verziehen war und sie mit offenen Armen wieder in die Familie aufgenommen worden waren. Als siegreiche Helden. Die Jungen, die das Henley gesprengt hatten.


    »Was ist das?«, fragte Hale, und erst jetzt fiel Kat das kleine, in braunes Papier verpackte Päckchen auf, das Angus unterm Arm trug.


    »Weiß ich nicht«, sagte der ältere Bagshaw. »Hab’s draußen gefunden. Auf dem Zettel steht, dass es für Kat ist.«


    Ihr erster Gedanke galt Herrn Stein. Ihr zweiter Gedanke– wie flüchtig auch immer– galt Nick. Doch als Kat das Päckchen nahm, das Papier entfernte und auf die kleine Leinwand in ihren Händen starrte, erwiesen sich beide Vermutungen als falsch.


    Ein Mädchen. Sie sah ein Mädchen mit glatten dunklen Haaren, einem herzförmigen Gesicht und einem zierlichen Körperbau, das in andächtiger Haltung kniete und zu Nikolaus, dem Schutzheiligen der Diebe, betete.


    Im Nebenzimmer wurde Onkel Vinnies Gesang lauter. Onkel Eddie wandte sich wieder dem Kochen zu. Simon und ihr Vater studierten weiter die Henley-Pläne.


    Kat kam es so vor, als wären sie, Hale und Gabrielle völlig allein in der Küche. Ihre Cousine fragte: »Ist es das, was ich glaube?«


    Kat nickte. Sprachlos sah sie zu, wie eine schlichte weiße Karte aus dem Päckchen segelte und auf Onkel Eddies Tisch landete.


    
      Liebste Katarina,


      sei beruhigt– der Engel ist in Sicherheit, und er ist zufrieden. Der Inhalt des Päckchens gehört dir. Es ist an der Zeit, dass auch dies zu seiner Familie zurückkehrt.


      Willkommen daheim.


      Visily Romani

    


    Kat sah hoch und erblickte Hales besorgtes Gesicht dicht neben Gabrielles. Sie lächelte den beiden beruhigend zu. Flüchtig dachte sie an Hales Geständnis– ihre Eintrittskarte für ihre Rückkehr aufs Colgan–, das ganz unten in ihrem Koffer lag, ungeöffnet und unbenutzt.


    Dann fiel ihr Blick wieder auf die unbezahlbare Leinwand auf ihrem Schoß, und ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Mädchen, das zum Schutzpatron der Diebe betete. Katarina Bishop war sich wirklich sicher, dass sie kein zweiter Visily Romani war. Und dennoch…


    Sie lächelte.


    Und dennoch wusste sie, sie könnte es werden.

  


  
    
  


  
    NACHBEMERKUNG DER AUTORIN

  


  Die in diesem Roman erwähnten Kunstwerke sind frei erfunden, aber viele der traurigen Fakten in dieser Geschichte sind wahr. In der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg sowie während des Krieges plünderten die Nazis systematisch überall in Europa Familienschätze.


  Historiker, Aktivisten und Überlebende arbeiten bis heute unermüdlich daran, dieses schreckliche Unrecht wiedergutzumachen.


  
    
  


  
    DANK

  


  Dies ist ein Buch über die Familie.


  Meine Verlagsfamilie, Disney-Hyperion, ist mein berufliches Zuhause, und ich kann mir das letzte Jahr nicht ohne die Unterstützung und den guten Rat von Jennifer Besser oder das scharfsinnige Feedback von Emily Schultz vorstellen.


  Ich fühle mich geehrt, zur Agenturfamilie der Nelson Literary Agency zu gehören, und ich bin Kristin Nelson und Sara Megibow unglaublich dankbar für alles, was sie tun.


  Wie professionelle Diebe bilden auch professionelle Schriftsteller und Leser so etwas wie eine eigene Familie, daher muss ich Jennifer Lynn Barnes, Sarah Mlynowski, Maggie Marr, Rose Brock und natürlich meinen lieben Autorenkollegen bei BOB danken für ihre scharfen Augen und freundlichen Worte in der Phase, als Kat und ihr Team sich von einer verrückten Idee in eine ausgewachsene Diebesbande verwandelten.


  Aber vor allem hat mir das Schreiben über Kats große, liebevolle und manchmal verrückte Familie bewusst gemacht, wie glücklich ich mich schätzen kann, selbst eine Familie zu haben.


  
    
  


  Über Ally Carter


  Ally Carter ist Autorin erfolgreicher Jugendbuchserien, deren Bände regelmäßig auf den Bestsellerlisten der ›New York Times‹ und von ›USA Today‹ erscheinen. Ally Carter lebt und arbeitet in Oklahoma.


  


  


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  
    
  


  Impressum


  


  Coverabbildung: bürosüd, München


  


  Erschienen bei FISCHER E-Books


  


  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


  ›Heist Society‹ bei Disney- Hyperion, New York.


  Copyright © by Ally Carter 2010.


  


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2011


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
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